
  
    
      
    
  


  Der Waller aus Ungarn.


  von
 Wilhelm von Chézy


   


  


  Inhaltsverzeichnis


  
    Der Waller aus Ungarn. 

    
      1.
    


    
      2.
    


    
      3.
    


    
      4.
    


    
      5.
    


    
      6.
    


    
      7.
    


    
      8.
    


    
      9.
    


    
      10.
    


    
      11.
    


    
      12.
    


    
      13. Nachschrift.
    

  


  Conversations-Blatt Nr. 8 - 16
(Beiblatt zum Regensburger Tagblatt) 1847.


  1.


  »Hol’ über!« dröhnte der Ruf über den breiten Strom. Vier Reiter hielten an der Anlände, fremdartig anzuschauendes Volk mit breitkrempigen Schlapphüten, zottigen Pelzmänteln und morgenländischer Bewaffnung. In langen Flechten hing ihnen von den Schläfen das Haupthaar, von den Lippen der Schnauzbart nieder. An den gelben Stiefeln von weichem Leder klirrten Silbersporen, auf handbreiten Steigbügeln von Silber ruhten die Sohlen, und das edle Metall erblinkte sonst noch an Waffen und Riemenzeug in schwerfälliger Pracht.


  Unfern von den Reitern hielt eine Karosse, begleitet von einem Stallmeister und berittenen Dienern. Beim Kutscher auf dem Bocke saß ein Jäger, die Büchse auf den Knien; auf dem Trittbrette standen zwei Lakaien, am Schlag ein Edelknabe; verwundert blickte all das Gesinde auf die Fremdlinge, und gleich den Dienern die Insassen des Wagens: eine verlarvte Dame mit einer alten Ehrenhüterin und einer jungen Zofe.


  Sind diese Leute Türken oder Mauren? fragte die Dame in französischer Sprache.


  Ich fürchte mich vor ihnen, meinte die Duegna.


  Worauf die Zofe: Im Walde würde ich allenfalls mich nicht ganz sicher fühlen; dennoch sind es im Grunde recht hübsche Leute und der auf dem Apfelschimmel sieht einem Kavalier gar nicht ungleich, obschon ich trotz der Muschelschalen auf seinem Hut und am Saume seines Mantels zweifle, daß er ein getaufter Christ ist . . . 


  Die Zofe stockte plötzlich, weil sie aus den Blicken des Fremdlings zu erkennen glaubte, daß er ihre unbedachtsam laut gesprochenen Worte vernommen und sogar verstanden; in der That erhob er auch die Stimme, um in wäl’scher Rede zu sagen:


  Eure Besorgnis um mein Seelenheil, mein schönes Kind, kann ich leicht heben, und mache mir ein Vergnügen daraus. Ich bin so gültig getauft als irgend Einer, und gerade nur als frommer Christ wallfahrte ich, ein andächtiger Pilgrim, um ein Gelübde zu erfüllen, zu der berühmten Stadt, welche dort drüben als ein stattlicher Halbmond sich im Rheine widerspiegelt mit ihren hundert Türmen und die ich an ihrem weltbekannten Wahrzeichen, dem Krahn auf dem unvollendeten Bau, als meiner Wanderung Ziel erkenne. Ich bin ein ungarischer Edelmann, nenne mich Biharay Istevan zu Bihara, und Ihr werdet mich verbinden, mein schönes Kind, wenn Ihr Eurer Gebieterin meinen Gruß vermeldet nebst der Bitte, wenigstens für die Überfahrt mich als ihren Diener anzusehen, da ich nun einmal doch so unglücklich war, sie nicht früher anzutreffen.


  Die wohlgesetzte Anrede war lang genug gewesen, um Überraschung wie Verlegenheit verrauchen zu lassen, und die Dame mit der schwarzen Sammetlarve im Wagen war viel zu wohlerzogen, um die Höflichkeit des fremden Herrn ganz unerwidert zu lassen, weshalb sie, zum Schlage vorgelehnt, entgegnete: Es ist mir sehr angenehm, in so werther und angenehmer Begleitung, über das Wasser zu fahren, und ich wünsche mir Glück zu dem Zusammentreffen mit dem höflichen Herren von Bihara aus dem fernen Ungarlande.


  Die Stimme, welche diese Worte sprach, klang jugendlich frisch; die blauen Augen der Dame leuchteten dabei in bezauberndem Glanze, und obschon von der winterlich verhüllten Erscheinung sonst nichts sichtbar war, so zweifelte der Magyar doch keinen Augenblick, daß er mit einer eben so schönen, als augenscheinlich vornehmen Frau verkehrt. Diese Voraussetzung war nicht geeignet, seinen dienstbeflissenen Eifer abzukühlen; der Ritter fühlte sich vielmehr angespornt, das Schatzkästlein seiner Galanterie auszuleeren. Er erkühnte sich um im Style jener Zeit zu reden: der Göttin der Schönheit einen reichen Strauß blütenduftiger Herzensergießungen zu Füßen zu legen. Der Sohn der Haidesteppe sprach das Französische mit ausfallend fremdartiger Betonung, doch geläufig; seiner zierlichen Ausdrucksweise nach mochte er seine Lehrzeit an einem Fürstenhofe durchgemacht, vielleicht gar aus »der Quelle alles Heils« zu Versailles geschöpft haben. Die Unterhaltung eröffnete er mit der Bemerkung, daß er wohl wünsche, die raue Luft des Jänner in mildes Frühlingswehen verwandeln zu können; in tiefster Seele schmerze es ihn, daß die holdseligste Blüte der Schönheit in solcher Winterkälte der zaubernden Ankunft fahrlässiger Ruderknechte harren müsse. Wenn jedoch, schloß er, eine gütige Fee mir den Zauberstab liehe, um einen Eurer Reize ganz würdigen Lenz herauf zu beschwören, dann würde vielleicht auch der Versuchung nicht widerstehen können, jene groben Schiffer Latona’s quakenden Fröschen zuzugesellen, damit die Vergänglichkeit dieser beglückten Stunden sich zu seliger Dauer gestalte.


  Wie stimmen diese heidnischen Träume zu den Gesinnungen eines frommen Wallers, für welchen der Herr noch eben sich gab? fragte die Dame entgegen. Vollends im Angesichte der heiligen Stadt und ihres Domes, wo die Gebeine der heiligen drei Könige ruhen, zu denen Eure Landsleute eine ganz besondere Andacht fühlen sollen!


  Ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, behauptete Biharay zuversichtlich: auch die Weisen aus dem Morgenlande, seine mit inbrünstiger Andacht verehrten Schutzheiligen, würden zweifelsohne den Morgenstern unbeachtet seines Weges haben ziehen lassen, wenn etwa am Ufer des Jordan ihnen zwei blaue Sterne aufgegangen wären, wie sie jetzt eben dem seligsten aller Sterblichen leuchteten. Worauf die Dame für das Geratenste hielt, weiter nicht zu antworten; sie lenkte die Unterhaltung auf die Begebenheiten des Tages und stellte sich insgeheim die Aufgabe, den ergiebigen Stoff bis zur Vollendung der Überfahrt auszuspinnen. Indessen legte die Fähre an. Auf der Anlände entstand eine geschäftige Verwirrung. Als endlich die Schwierigkeit des Einschiffens überstanden war, eroberte Biharay die Vergünstigung, am Schlag die Stelle des Edelknaben einzunehmen. Augenscheinlich war die Unbekannte in der Verwickelungen der Zeit sehr bewandert; ihre Bemerkungen zeugten von Einsicht in die Verhältnisse, und ihre Fragen stellten sich so, daß Biharay gerade nur Bescheid geben konnte, wo er doch lieber geforscht hätte.


  Der Herr kommt ja von Wien, sagte unter Anderm die Dame, und wird mir also berichten können, was bei Hofe und in der Stadt über den Erzbischof von Köln gesprochen wird. Ich setze nämlich voraus; daß Ihr das Ziel Eurer Wallfahrt dort nicht verheimlicht und ebenfalls auch eine Empfehlung an den Grafen Königseck oder den Herrn von Isola mitgebracht habet.


  Wohl war ich zu Wien, versetzte der Ungar, und ich habe nicht versäumt, dem König die pflichtschuldige Huldigung darzubringen. Unglücklicher Weise jedoch ist mein König nebenbei auch noch deutscher Kaiser und so wenig uns freien Magyaren,hold, als sein ganzer Hof, woselbst mein Name denjenigen zugezählt wird, deren lange Reihe in einem schwarzen Buche verzeichnet steht. Ich habe daher weder Empfehlungen noch Grüße mitgebracht, wenn etwa Sr. Majestät Gesandter mir die Ehre erweisen sollte, mich zu bemerken, so bin ich im Voraus überzeugt, daß es nicht in der freundlichsten Absicht geschehen würde. Dennoch vermag ich Euch zu berichten, was von dem Erzbischofe geredet wird. Der Kurfürst Max Heinrich, sagen die Herren zu Wien, sei ein überaus schwacher und ängstlicher Prälat und würde zweifelsohne längst schon der guten Sache sich wieder zugewendet haben, wenn er nicht unter dem Einflusse verderblicher Ratschläge stände.


  Und was versteht der Wiener Hof unter der guten Sache, mein Herr?


  Die schöne Dame beliebt mit ihrem Knechte zu scherzen, wenn sie nicht zu wissen vergibt, daß in der ganzen Welt die gute Sache den eigenen Vorteil bedeutete so auch zu Wien, wo das Bündnis der Prälaten zu Köln und Münster mit dem französischen Könige ein Verrat am Vaterlande gescholten wird; und doch sei das Vaterland, nächst Gott, dasjenige, was ein Mann am höchsten zu verehren und zu lieben habe . . . nämlich, wohlverstanden, ein deutscher Mann, denn in eines Ungarn, in eines Böhmen Seele wird Vaterlandsliebe zu Hochverrat und Majestäts-Verbrechen. — Biharay wurde bei diesen Worten warm und war im besten Zuge, die Beschwerden der ungarischen »Malcontenten« aus einander zu setzen; die Dame jedoch unterbrach ihn mit der verfänglichen Frage nach dem Namen der Räte des Erzbischofs, welche zu Wien so übel angeschrieben ständen.


  Kaum weiß ich, lautete die Antwort, ob es ziemlich ist, auf dem Rhein im Banne des Kurfürsten hier zu wiederholen, was seine Feinde und Reiher an der Donau von ihm sagen: sie behaupten, er würde bei seiner völligen Entblößung von allen Mitteln an Mannschaft und Geld, inmitten seiner von Freund und Feind gebrandschatzten und verheerten Länder, gern zu seiner Pflicht gegen Kaiser und Reich zurück kehren, wenn ihn nicht Wilhelm von Fürstenberg darin hinderte.


  Und weshalb gerade Fürst Wilhelm? fragte die Dame lebhdaft, warum just er, und nicht vielmehr sein Bruder, der Bischof von Straßburg?


  Verzeiht, schöne unbekannte, nicht ich bin es, der diese Meinung ausstellt, sondern mein Mund ist hierin nur der Dolmetscher fremder Ansichten. Der Prinz gilt für die Seele aller Unternehmungen, sein Bruder so gut wie der Kurfürst selbst für sein Werkzeug; doch wenn ich auch nicht wagen will, ein eigenes Urteil in diesen mir so fremden Verwicklung zu fällen, so kann ich Euch dennoch beweisen, daß der Kaiser an Wilhelm nun Fürstenberg einen bittern Feind besitzt.


  Und wie gedenkt der Herr diesen Beweis zu führen?


  Aus einem Vorfalle, welcher dem Fürsten noch herbe Früchte tragen dürfte.


  Ich bitte Euch, werter Herr, erzählt geschwind, was sich vorgetragen hat! mahnte die Dame so sichtlich aufgeregt, daß dem Ungar ihre ganz besondere Teilnahme nicht entgehen konnte; auch in den Zügen der Ehrenhüterin und der Zofe zeigte sich mehr, als die Spannung gewöhnlicher Neubegierde. War diese Teilnahme freundschaftlicher oder feindseliger Art? Istevan wagte nicht, es zu entscheiden, und beschränkte sich daher auf die Rolle eines gleichgültigen Berichterstatters. Die Geschichte, worauf er angespielt, war folgende:


  Nach dem Tode des edeln und frommen Philipp von Schönborn war zu seinem Nachfolger als Kurfürst von Mainz der bisherige Bischof von Spyher, Lothar von Metternich, erwählt und alsbald mit Drohungen wie mit Verheißungen bestürmt worden, dem Bündnisse mit Ludwig dem Vierzehnten beizutreten. Die gleißenden Versprechungen hatte der Erzbischof mit Verachtung von sich gewiesen; die Drohungen waren zum Teil in Erfüllung gegangen. Zu Aschaffenburg und Seligenstadt hatten die Franzosen wie ruchlose Räuber gehaust, und schienen noch härtere Unterdrückungen in Aussicht zu stellen, während Gesandte des Königs und mit ihnen Wilhelm von Fürstenberg den Kurfürsten in Mainz selbst zu überreden suchten, nach ihrem Begehren zu tun. Die Brüder von Fürstenberg galten allgemein für die eigentlichen Herren und Meister aller Angelegenheiten am Hofe zu Köln. Der ältere von beiden, Franz Egon Bischof Straßburg und Fürst-Abt zu Stavelo, übte durch seine Stellung als Domdechant in Köln mächtigen Einfluß; dem Könige von Frankreich aus Neigung ohnehin zugetan, hoffte er auch mit Hilfe des starken Bundesgenossen Coadjutor und dereinst Nachfolger des Kurfürsten zu werden. Deut älteren Bruder war an Geist und Tätigkeit der jüngere bei Weitem überlegen. Wilhelm Egon war dem Stande nach ebenfalls ein Geistlicher, von Beruf jedoch ein Krieger und Staatsmann, als Bischof einstweilen ohne Bistum, dafür aber Inhaber eines nach ihm genannten französischen Regimentes, von Natur aus tapfer und unerschrocken, und Beides noch um so mehr da er als Sproß eines edlen Hauses, in ritterlicher Gesinnung auferzogen worden. In den verwickeltsten Staatshändeln hatte er seine Proben abgelegt; dennoch war er bei Weitem nicht beredt genug, den Kurfürsten von Mainz von der Nützlichkeit eines Bündnisses mit Frankreich zu überzeugen. Lothar Friedrich setzte allen Vorstellungen den Einwand entgegen; er bedanke sich sein vor der Verbindung mit Mazarinis Zöglinge, der gewohnt sei, seine Gegner zu plündern, die Freunde aber vollends zu schinden, und so wolle er denn immerhin lieber mit dem heiligen Martin den Mantel, als mit Bartholomäus die Haut hergeben.


  Während nun Fürst Wilhelm noch zu Mainz verweilte, ward er eines Tages mit dem französischen Gesandten, Marquis d’Angenau, zur Tafel beim Kurfürsten gezogen, der in Gesellschaft einiger Domherren speiste. Die Herren aßen gut und viel, tranken dazu nach rheinischer Sitte aus großen Bechern, wurden lustig und guter Dinge, und schienen dabei die besten Freunde, bis die nicht wohl zu umgehende Förmlichkeit an die Reihe kam, Gesundheiten für gekönte Häupter auszubringen. Zuerst hieß es da: »Der allerdurchlauchtigste, großmächtige und unüberwindlichste Fürst und Herr, Herr Leopoldus Primus, erwählter römischer Kaiser und alle Zeit Mehrer des Reichs!« Statt ehrlich Bescheid zu tun, goß Fürstenberg den Wein aus, worüber die anwesenden Domherrn in großen Zorn gerieten und einer von ihnen, ein Graf Hatzfeld, den Prinzen geradezu zur Rede stellte.


  Der Fürst ist mein Gast, sagte beschwichtigend und gebieterisch zugleich der Kurfürst.


  Aber nicht der meine, Gott sei Dankt entgegnete Hatzfeld, sonst würde ich den Verräter zum Fenster hinausstürzen lassen.


  Will’s der Herr Graf nicht lieber versuchen, mich eigenhändig hinauszuwerfen? fragte Fürstenberg mit jener anscheinenden Ruhe, deren höhnische Kälte den Zorn stachelt und in Wut verkehrt.


  Zum Halsbrechen wenigstens kann Rat geschafft werden! schrie der ergrimmte Domherr, mit bedrohlich funkelnden Blicken den Gegner messend, der ohne seine Gelassenheit aufzugeben, darauf versetzte:


  Ich kenne einen, der schon mehr solcher Prahler und Schnarcher vom Gaule geschossen hat, und der Herr Graf wird weder der Erste noch der Letzte sein, welchem dergleichen widerfährt.


  Somit war die Ausforderung erlassen und angenommen. Der aufmerksame Wirt hatte alle erdenkliche Mühe, den Frieden herzustellen, indem er die Eigenschaft Fürstenberg als eines Abgesandten geltend machte und den Domherrn drohte, ihn gefänglich einziehen zu lassen. Notgedrungen erklärte Hatzfeld endlich: er wolle nichts gesagt haben, und Fürstenberg: er habe nichts vernommen, worauf das Zehen seinen Fortgang nahm, obschon der Kurfürst lieber die Tafel gleich aufgehoben hätte, wenn es angegangen wäre; denn er wußte nur allzu gut, dass ein fauler Friede am allerwenigsten bei vollen Bechern von Dauer sein mag. Und in der That blieb der befürchtete Ausbruch des gewaltsam unterdrückten Ingrimms nicht aus; als d’Angenau die Gesundheit seines Königs ausbrachte, warf Hatzfeld sein volles Glas dem Fürstenberg ins Antlitz und schrie: Sauf also für mich, Verräter!


  Der Beleidigte und der Beleidiger rannten nach ihren Degen, um mit blanken Waffen sofort handgemein zu werden. Die übrigen Anwesenden schlugen sich ins Mittel, bis der Kurfürst Zeit gefunden den tobenden Domherrn durch seine Trabanten gefangen abführen zu lassen, worauf er selbst sich entfernte und durch seinen ersten Kämmerer den Fürsten von Fürstenberg ersuchte, um seiner Sicherheit willen die Stadt zu meiden, weil von dem großen Anhange des von Hatzfeld und bei der ungünstigen Stimmung der gesamten Bevölkerung gegen die Franzosen und alle Franzosenfreunde das Äußerste und Ärgste zu befürchten stehe.


  Was weiter darauf sich ereignete, ob und wie die Verwickelung zu einer endlichen Erledigung und Lösung gekommen, darüber vermochte Biharay seiner angelegentlich und ängstlich forschenden Zuhörerin keine Auskunft zu erteilen. Eben entschuldigte er sich noch auf ihr wiederholtes Andringen mit seiner gänzlichen Unwissenheit, als ein unsanfter Ruck die in ihr Gespräch vertieften Reisenden belehrte, daß die Führe am Ufer angelangt war. Beim Ausschiffen wiederholten sich die Auftritte des Einschiffens, und zuletzt drückten die Bootsleute ihre Unzufriedenheit mit dem Trinkgelde aus, das ihnen der Stallmeister gereicht.


  Seid zufrieden, Brummbären! rief den Ungebärdigen der Ungar in seinem wunderlich klingenden Deutsch zu: Machet Husar meiniges Euch Munificentiam gentilitiam. — Während Biharay einem seiner Begleiter erklärte, wie er die Fährleute zu bezahlen und mit einem stattlichen Trinkgelde zu bedenken habe, rollte unversehens die Karosse im gestreckten Trabe von dannen, bevor ihm die unbekannte Schöne einen Abschiedsgruß gegönnt oder er Zeit gefunden, die Diener derselben um ihren Namen und das Ziel der Reise zu befragen. Verdrießlich sah er dem enteilenden Gefährte nach, schalt im Stillen auf die Undankbarkeit der Weiber und verweilte absichtlich länger am Strande, als unumgänglich notwendig gewesen wäre, um sich ja nicht den Anschein zu geben, als verfolge er zudringlich diejenige, die so augenscheinlich vor ihm floh. —


  Wenn die Gassen der heiligen Stadt zu jenen Zeiten öde hießen, so fehlte es dennoch nicht darin an Schaaren von Bettlern und Müßiggängern. Das sollte Biharay alsbald inne werden. Ein zahlreiches Gefolge heftete sich an seine Fersen. Die Einen liefen nach, um eine milde Gabe zu erflehen oder zu ertrotzen, die Andern, weil sie die vier fremdartig aufgestutzten Männer für übermütige Gesellen hielten, die aus der Nachbarschaft herbeigekommen, um an den öffentlichen Lustbarkeiten Teil zu nehmen. Die Verkappung war auch abenteuerlich genug, um die Neugier zu reizen. Die straffen, breiten Flechten der Zöpfe und Bärte, das dunkle-Gewand des Edelmannes, des Panduren blaue, des Heiducken und des Husaren rote Hosen, das reiche Geschirr der ausgezeichnet schönen Rasse, — Alles paßte trefflich zusammen, und die Leute hatten sichs etwas kosten lassen, wie es schien, um die Lust zu erhöhen, welche sie zu teilen kamen.


  Zwar mußte noch eine ziemliche Frist verstreichen, bis des Jahres fröhlichster Sonntag, mutwilligster Montag und tollster Dienstag an die Reihe zu kommen hatten; doch klopfte bereits das werte Fest der heiligen drei Könige an die Pforte. Die von Köln waren nie die Leute, sich durch der Zeiten Bedrängnis zu trübseligen Kopfhängern machen zu lassen; und zu selbiger Frist hatten sie auch noch ein gar ermunterndes Beispiel vor Augen. In ihrer guten Stadt war eine Versammlung von Gesandten gekrönter Häupter zusammen getreten, und beim schleppenden Fortgang der Friedensunterhandlungen wußten Herren und Schreiber nichts Besseres anzufangen, als sich, so gut es eben ging, die Zeit zu vertreiben. — Dem bevorstehenden Feste zu Ehren erkannten die Neugierigen in den fremden Reitern das Konterfei der heiligen drei Könige mit dem Stern. Sie setzten voraus, die Fremdlinge würden zur rechten Zeit den Mängeln ihrer Ausrüstung abhelfen. Die Pike des Husaren war zweifelsohne bestimmt; den Morgenstern auf der Spitze zu tragen, und der Mohrenfürst, meinten sie, würde wohl auch, nicht verfehlen, zur rechter Zeit Antlitz und Hände mit Kienruß zu färben.


  »Wo ist ungarisch Haus auf Katzenbuch?« fragte Istevan. Schnell genug fand sich ein gefälliger Führer, der vorausgehend den Weg zeigte, während die zutäppische Neugier nicht abließ, ihr Bild zu verfolgen und aus hundert Kehlen der Spottreim klang:


  Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern,
 Sie essen und trinken, doch zahlen nicht gern.


  Mit jedem Schritte mehrte sich das Gefolge gleich einem Schneesturze. Umschwärmt, doch unaufgehalten, zogen die vermeintlichen Masken ihrem Ziele zu. Auf dem Kattenbug waren dazumal mehr Zäune als Häuser zu erblicken, um daher das Ungarhaus leicht heraus zu finden: ein altertümliches Gebäude von ödem Aussehen. Wie die Ankömmlinge eben um die Ecke bogen, wälzte sich ihnen ein Menschenschwarm tobend, dichtgescharrt entgegen. Vor der Einfahrt des Hauses hielt ein Wagen mit zwei großen Fässern; der Kärrner knüpfte eben die Strängeles, während sein Bube mit Ungestüm den Klopfer rührte.


  Der neue Lärm war nicht bloß neckischer Art, wie das Geschrei der Müßiggänger und Bettler hinter den fremden Reitern. Hier waren es meist Küfer, Schmiede und Zimmerleute mit rauen Schürzfellen, Schiffer und Packknechte, die mit finsteren, Mienen und geballten Fäusten bedrohliche Reden ausstießen.


  Ersäuft ihn, wie einen jungen Hund, der er ist! schrien die Einen, und die Andern brüllten dagegen! Nein, henkt ihn, wie der Alte um uns es längst verdient hätte!


  Wem aber galten diese Drohungen des zornigen Volkes? Offenbar den zwei Gestalten, welche sich zu gleicher Zeit mit den Reitern hinter den beladenen Karren drängten, einem ältlichen, wohlbeleibten Manne in einer schwarzen Talar und einem hochaufgeschossenen jungen Knaben, dessen Tracht nicht recht unterscheiden ließ, ob sie ein geistliches oder weltliches Gewand bedeuten sollte, weil sie für dieses schier zu ernst und dunkel, für jenes aber zu reich und zierlich erschien, auch wenn der lange spanische Stoßdegen an der linken Hüfte hätte übersehen werden können. Der Ältere von Beiden war bleich wie eine frischgetünchte Wand, seine zusammenbrechenden Knie schienen kaum mehr im Stande, die Wucht des schwerfälligen Körpers zu tragen und seine blauen Lippen des Himmels Schutz gegen den doppelt angedrohten Tod in der Luft und im Wasser zu erflehen; der Jüngere dagegen trug auf seinen zarten, kindlich feinen, fast mädchenhaften Wangen nicht die Blase der Furcht, sondern flammendes Roth der Entrüstung, und dennoch war er es, an welchem die Rotte ihr Mütchen kühlen wollte, wie Biharay zu seiner Überraschung aus einigen Worten verstand, welche die Zwei in lateinischer Sprache mit einander wechselten.


  Dem Magyaren gefiel die mannhaft kecke und stolze Haltung des unmündigen Junkers überaus wohl und so rief er, ebenfalls in lateinischer Sprache: Ich lobe deinen Muth, vortrefflicher Jüngling, und dein Leben wird nicht gefährdet sein, bevor ich nicht etwa tot liege.


  Mehr erstaunt als dankbar blickten ein paar klare blaue Augen zu dem Ritter auf, der sich nicht enthalten konnte, zwischen ihnen und den Augen der verlarvten Dame eine wundersame Ähnlichkeit zu erkennen, so daß er leicht zu Versuchung hätte geraten können, den Junker und die Edelfrau für Eine und dieselbe Person zu nehmen, wäre nicht die Stimme gewesen, deren Klang zwar ein feiner und heller war, ohne jedoch an den zum Herzen dringenden Ton von jenen verhüllten Lippen zu gemahnen.


  Ihr seid sehe gütig, edler Herr, sagte der junge Mensch ganz gelassen. Doch ist vor der Hand nichts zu befahren; denn wahrlich, noch leben alle diejenigen, welche von diesem Volke hatten gefressen werden sollen.


  Da habt Ihr ihn schon wieder, wie er leibt und lebt, mein großmütiger Herr Ritter, ächzte der trübselige Begleiter des überkecken Jünglings: auf einer Seite die dringendste Gefahr herausfordernd, um sie zu verhöhnen, auf der andern die Hand des rettenden Himmelsboten . . . 


  Pah, pah! unterbrach ihn rasch der Magyar. So liebe ich die Jugend und nichts anders. Der Muth muß vor dem Barte kommen und früh muß brennen, was zur Nessel werden soll.


  Die Unterredung wurde, wie gesagt, in der klassischen Sprache der gelehrten Welt geführt, welche dazumal noch allen Leuten in Ungarn ziemlich geläufig war; doch so wenig Zeit sie auch erforderte, dennoch würden die Drei kaum Muße dazu gefunden haben, hätte nicht das Zusammenstoßen und Ineinanderfließen der von beiden Seiten herzuströmenden Massen ihnen die Frist verschafft.


  Die Frist aber währte nicht lange, und bald wurden wieder Stimmen laut.


  Ein Fürstenberg! . . . Nieder mit Fürstenberg! . . . Tod allen Verrätern! . . . Verderben dem Reichsfeinde und seiner Brut!


  Ein höchst gefährlicher neuer Ausbruch bereitete sich vor, und Biharay befahl seinen Leuten, ihre Waffen in Bereitschaft zu setzen, worauf der Abbé, zu Biharay gewendet, in lateinischer Sprache sagte:


  Großmütiger Herr Ritter, Euer Schützling ist der hoffnungsvolle Sproß eines der edelsten Stamme des Reiches, der Prinz Emanuel Franz Egon von Fürstenberg, des Bischofs von Straßburg, Neffe, zur Zeit Domherr hier zu Köln und zu Straßburg, und sich um ihn verdient zu machen, ist eines Jeden, auch des besten Edelmanns würdig.


  Der Magyar antwortete nicht auf diese feierliche Anrede, weil er, die rechte Hand im Halfter am Griffe des Faustrohrs, eben seinen Apfelschimmel zusammen nahm, um ihn beim ersten Sporendruck bäumen und mit den Vorderhufen ausschlagen zu lassen; kein Auge verwandte er von der wogenden Menge, deren stürmender Andrang zu befahren stand.


  Im obern Stockwerte fuhr klirrend ein Schiebefenster des Erkers in die Höhe, schnappte rasselnd in die Klammern, und eine barsche, raue Stimme fragte aus den Lüften herab: He hollah Doh! Was wäre mir denn das? Wird das Klopfen an meinem Thore nicht aufhören? Wer will denn eigentlich zu mir herein? Doch nicht etwa die ganze Gesellschaft da?


  Die Erscheinung am Fenster war eines wohlgenährten Mannes Vollmondgesicht mit einer Karfunkelnase; die Stimme von oben herab beherrschte den Lärm, so dass das tobende Volk, neugierig emporschauend, mit Schreien nachließ. Der Kärrner, welcher als teilnahmsloser Zeuge bisher sich nur mit seinen Gäulen befasst hatte, konnte zu Wort kommen.


  Seit einer Viertelstunde schon begehre ich vergebens Einlaß, rief er hinauf, und fühle keine sonderliche Lust, noch länger zu stehen und den Narren zu machen! Meine Tiere gehören in den Stall und an die Krippe, und der Meister Balthasar rufe den Küfer, um den Wein in den Keller zu schaffen!


  Ja, was gelten mich denn die Mähren und der Wein an? fragte oben der Balthasar grob.


  Was Ihn der Wein angeht? versetzte der Fuhrmann noch gröber. Sein Wein wird Ihn doch etwas angehen, Er alter Trunkenbold!


  Oho, nur gemach, sonst komme ich mit dem Rechenspieß! schrie Der oben und beteuerte, er habe keinen Wein bestellt: worauf der Kärrner: Stelle Er Sich doch nicht so dumm an! Der Herr Obrist-Wachtmeister Obizi sendet zum Dank für freundliche Bewirtung dem Meister Balthasar diesen Wein, einen Teil der Beute aus Bonn, wo der edle Tropfen im Keller des Straßburgers lag und eben darum Ihm hoffentlich um so besser munden wird.


  Auf Balthasar’s breitem Gesichte ging es wie heller Sonnenschein auf, bevor er den Kopf zurück zog und sich vom Fenster entfernte, sobald er dem Kärrner den Rat erteilt einstweilen die Pferde nur wieder an den Wagen zu schirren um in den Hof zu fahren, weil das Abladen auf offener Straße im Augenblicke nicht räthlich sei. Im Volke lief von Mund zu Mund die Kunde, des verhaßten Fürstenberg Weinkeller zu Bonn sei von den Kaiserlichen geplündert und ein Teil davon so recht zu Spott und Hohn des Fürsten wie aller Franzosenfreunde als Ehrengeschenk nach Köln verbracht worden; worüber die Leute in den angemessensten Jubel ausbrachen und dabei an Spottreden gegen den jungen Prinzen es nicht fehlen ließen, der mit verachtendem Lächeln zu seinem Hofmeister sagte:


  Das einfältige Volk scheint zu glauben, ein solcher Verlust könne meinen edeln Oheim oder seine Verwandten kränken. Die armen Schlucker denken wohl gar noch, wir müßten deshalb Durstleiden!


  Inzwischen wurden an der inneren Seite des Thores die Riegel weggeschoben, um die Einfahrt zu öffnen. Der Gaffer dichtgescharrter Kreis drängte sich ein wenig auseinander, um dem Kärrner auf seine Bitte einigen Raum zum Wenden zu gewähren. Diesen Umstand benutzte Biharay, schnell besonnen, mit Glück und Geschick. Ein paar lateinische Worte an den Geistlichen, ein paar ungarische an die Begleiter kündeten seine Absichten an. Als nun die Torflügel sich öffneten, schob der geistlicher Herr behende seinen erlauchten Zögling in den Hof; die vier Reiter drängten nach; der Haiduk und der Pandur, zwei baumstarke und gewandte Gesellen, sprangen blitzschnell aus den Bügeln und klappten hinter dem Karren das Thor so unversehens zu, daß sie die vordersten der herandringenden Vorwitzigen unsanft genug zurückschnellten. Im Nu waren die Riegel vorgeschoben, bevor Die draußen es zu wehren vermocht; der Schwarm tobte und schimpfte, bis er sich nach und nach verlief.


  Istevan lud den jungen Fürsten mit dem französischen Abbé ein, auszuruhen und sich zu erquicken. Emanuel von Fürstenberg folgte zum Saale, doch nicht ohne ausdrücklich zu bemerken: er folge nur, um der Höflichkeit des fremden Kavaliers keine undankbare Unhöflichkeit entgegenzusetzen, und nicht etwa aus Furcht vor dem Pöbel; auch verstand er sich auf des Hofmeisters dringende Bitte dazu, einen Knecht des Hauses nach seiner Kutsche zu senden. Im großen Zechsaale des Erdgeschosses sprach Biharay zu Balthasar:


  Mein Freund, bin ich Wallfahrer und komme, um zu beten doch nicht um zu betteln, darum gebe ich dir für Aetzung Ducaten, so viel du willst, und gutes Trinkgeld für dich und deiniges Gesinde. Halte du mich also als ungarischen Edelmann in Herberge, Speise und Trank. Verstanden?


  Ungemein freundlich versetzte der Pfleger des Hauses, er sei des Herrn dienstwilliger Knecht. Was die Wohnung betreffe, so könne er ihn mit einer geräumigen Kammer für sich und seine Begleiter bedenken, welche sie zu ihrem ausschließlichen Gebrauche einnehmen sollten, obschon in den nächsten Tagen ein Zuspruch von Wallern zu erwarten stehe, deren Masse wahrscheinlich das sonst so geräumige Gebäude schier zu eng machen würde. — Biharay bestellte Wein.


  Wenn auch Emanuel weder eifrig trank noch lebhaft sprach, so ward dem dem guten Hofmeister dafür um so wohler in seiner so eben geretteten Haut; er tat wacker Bescheid, ließ seiner Zunge um so freieren Lauf, als er bald die vergnügliche Entdeckung gemacht hatte, daß der Magyar nicht nur die hochtrabende Sprache Cicero’s, sondern auch die artige französischer zu sprechen verstand. Noch war er im besten Zuge, als, viel zu früh für den schwatzhaften Alten, nach Verlauf einer halben Stunde die bestellte Karosse kam. Der Prinz nahm mit kalter Höflichkeit von Biharay Urlaub und zwang dadurch den Begleiter, die angenehme Sitzung aufzuheben. Sie stiegen in den Wagen, auf dessen Trittbrette stehend drei bewaffnete handfeste Lakaien, stramm zurückgelehnt, sich an den Handriemen festhielten. Auf vorderen Spitzbänklein im Innern saß Emanuels alter Kammerdiener, und nachdem er mit ammenhafter Geschwätzigkeit sich über die Besorgnisse ausgelassen, welche ihm das lange Ausbleiben desjenigen erregt, der ihm mehr ein Zögling, denn ein Gebieter war, teilte er als Neuigkeit mit, daß »der gnädigste Herr Oheim Wilhelm« angekommen sei und seinen Neffen bei der »Frau Gräfin« erwarte.


  Emanuel hatte wohl ein freundliches Gesicht gemacht, als er von der Ankunft seines Oheims vernommen; beim Schlusse der Mitteilung aber verzog er den Mund, als hätte er in einen sauern Apfel gebissen, und wandte sich zum Abbé:


  Sagtet Ihr nicht heute noch, Saint-Gervais, die Gräfin sei verreist?


  Der Herr Oheim war ja auch verreist und ist doch wieder anders gekommen, versetzte statt seiner der Kammerdiener: warum also sollte die Frau Gräfin nicht auch eben so gut den Weg gefunden haben?


  Und ich wollte sie hätte ihn dahin gesunden, wo der Pfeffer wächst! fuhr der Prinz heraus.


  


  2.


  In jenen unruhigen Zeiten war ein Auflauf des unbändigen Volkes ein so gewöhnliches Ereignis, daß Niemand dessen achtete, wenn er nicht einen besonders auffallenden, etwa blutigen Ausgang nahm. So war denn auch der Tumult auf dem Kattenbug mit seinem friedlichen Ende sogar von den Beteiligten selbst gänzlich vergessen, als in ein paar Tagen darauf zahllose Glocken vorn frühesten Morgen an das Fest der drei Könige mit den Tönen ihrer Metallzungen begrüßten. Weithin bebte der Klang durch die heitere Luft des hellen Wintertages, ein Klang, der mahnend die Landbewohner rings umher zur Stadt und zum Dorne beschied, wie er die Bürger mit dem Rufe der Andacht, und zwar nicht vergeblich, geweckt. Alle Straßen waren von Leuten in sonntäglichen Gewande und mit Gebetbüchern in den Händen belebt; Kutschen rasselten, von flüchtigen Rossen in gestrecktem Trabe gezogen, in allen Richtungen hin und her oder hielten vor den Türen der Häuser, wenn auch vielleicht nirgends mehr in so großer Anzahl, als um die neunte Morgenstunde unsern des Hahnentors am Mauritiuswalle beim Hintergebäude eines großen Herrschaftshauses in ziemlich einsamer Lage zwischen Hof und Garten.


  Diese Reihe von glänzenden stattlichen Wagen, mit Vergoldungen und stolzen Wappen verziert, mit ihren prachtvoll aufgeschirrten Pferden und den Dienern in Gala-Livree, war augenscheinlich nur deshalb beim Hinterhause aufgestellt, um das Vorfahren in der Straße und im Hofe nicht zu beengen, nachdem die Gebieter dieser prunkvollen Gefährte im Haupteingange abgestiegen und sich in die Gemächer begehen hatten. Der geräumige Saal gewährte nicht zu viel des Raumes für die Zahl der Herren; ihr Gefolge von Edelknaben und Lakaien verursachte in den Vorzimmern ein wahres Gedränge, das an den babylonischen Turmbau gewohnte, weil es darin in den verschiedensten Sprachen — Deutsch, Französisch, Spanisch, Italienisch, Holländisch, Schwedisch und Ungarisch — durch einander summte und surrte. Zwischen den gewirkten Tapeten des Hauptsaales wurden nur französische Redensarten laut, welche damals schon, wie noch heut zu Tage, die gangbare Münze des vornehmen Weltverkehrs vorstellten. Wer plötzlich mitten in diese Gesellschaft wie vom Himmel gefallen wäre, hätte meinen müssen, eine feierliche Beratung der Gesandten bei der Kölner Versammlung vor sich zu sehen, und zwar eine vollständigen, als sie gewöhnlich zu den Sitzungen zusammen zu kommen pflegte; außer den Geschickten, welche eigentlich die Unterhandlungen leiteten und die Geschäfte führten, waren auch die Gesandten selber zur Stelle, jene große Herren, welche um des Glanzes ihrer Namen und um ihrer Reichtümer willen für würdig erachtet worden, als Stellvertreter regierender Häupter in fremdem Lande sich zu zeigen. Die Ehrenplätze zunächst dem Kantine nahmen diese ein, geschart um einen Mann von überaus stattlichen und würdevollem Aussehen, der mindestens vorläufig die Besucher willkommen hieß. Aus der leutseligen Art zu schließen, in welcher der kaiserliche Gesandte, Graf von Königseck, mit diesem Herrn verkehrte, hätte Niemand so leicht in ihm den so verhaßten und gefürchteten Wilhelm von Fürstenberg erraten, von dem es hieß, er sei selbst inmitten der Friedensberatung und trotz seiner Vorrechte als Stellvertreter des Kurfürsten von Köln noch von der Rache der kaiserlichen Partei lebensgefährlich bedroht.


  Der glatte Franzose neben ihm war der Herzog von Chaulnes; diesem reihten sich ein Engländer und ein Spanier anerkennbar als solche an Tracht und Miene: der Herzog von Sunderland und Don Emanuel de Lyrat den Kreis schlossen zwei Schweden. Ehrenstein und Sparre, der eine ein gebückter; Greis mit silberweißen Haaren, die er so unverhüllt zur Schau trug, wie er einst getan, da sie noch geringelt wie gesponnenes Gold zum Nacken und auf den Spitzenkragen niederwallten, der andere ein Mann von soldatischer Haltung, den Jahren nach wohl bald ein Vierziger, welchem der schmal zugestutzte und schwarzgefärbte Schnurrbart ein freisames Aussehen verlieh, wie es zu seinem lebhaften, raschen Wesen paßte. Diese sechs Kavaliere bewachten den Samtvorhang der Tür gegenüber mit einer peinlichen Aufmerksamkeit, während ihre Unterhaltung sich so wenig um Krieg und Frieden drehte, als die der übrigen Gruppen, in welchen bei den Angehörigen der Gesandtschaften Prämien und Domherren zu sehen waren. Nur vier Männer von gesetztem Alter, die sich seit einander in Fensterbrüstung zurückgezogen hatten, schienen von ernsten Dingen zu reden und, zwar mit steigender Lebhaftigkeit, so daß der Graf Ehrenstein, aufmerksam werdend, auf sie hindeutete.


  Schier wollte ich wetten, sagte er, daß der Herr von Schwerin über die Kriegstaten seines Kurfürsten spricht und der schwedischen Waffen dabei nicht mit allzu feinem Lobe gedenkt.


  Das wäre . . . fuhr Sparre auf, einen grimmigen Blick gegen den Brandenburger hinschießend.


  Nicht doch, fiel ihm Fürstenberg beschwichtigend ins Wort; zwar ist auch dem Herrn von Schwerin die Art und Weise seiner Landsleute, den Mund übervoll zu nehmen und pausbackig in das große Horn zu blasen, nicht eben ganz fremd; doch wenn er gerade von brandenburgischen Heldentaten spräche, so würde weder der kurz angebundene Jenkins mit seinem langen schmalen Gesichte, nach der runde Dudenhoven, trotz aller seiner angebornen Gutmütigkeit und Geduld, so angelegentlich zuhören, am allerwenigsten aber unser Herr von Isola; und ich glaube wahrhaftig, sie reden Politik.


  Wahrhaftige das wäre spaßhaft genug, lachte Chaulnes.


  Ja, wohl, bestätigte Sunderland, ohne eine Miene zu verziehen, was hätten wohl diese Herren mit Staatshändeln zu schaffen?


  Wenigstens hier im Banne der Anmuts meinte Sparre, und dennoch, dennoch hat der Fürst Recht. Wie ich sehe, spitzen sogar die Holländer dort die Ohren, um hinzuhorchen.


  Die Bemerkung des Schweden war wohlbegründet; bald folgten die übrigen Anwesenden dein Beispiele der holländischen Gesandten; das Gemurmel im Saale verstummte, ohne das die vier Heeren in der Fensterbrüstung darauf achteten oder zu achten schienen und jedes Wort ward deutlich vernommen, als der Freiherr von Isola anhob: Wir haben ganz Recht, meine lieben Herren und Freunde, nach besten Kräften uns zu unterhalten, zu schmausen, zu zechen, zu tanzen und zu den Füßen einer reizenden Fee die schmachtenden Schäfer zu spielen; unsere hiesigen Geschäfte sind doch nur eitle Träume, weil nicht zu Köln den Frieden herstellen können, der vor den Thoren von Paris begraben liegt . . . 


  Das klingt wie eine diplomatische Erklärung, flüsterte Chaulnes in Fürstenbergs Ohr, während der Andere fortfuhr:


  Und eben darum wäre der Staatsstreich, auf weichen zu sinnen das Gerücht meinen Hof beschuldigt, abgesehen von seiner Unredlichkeit, auch noch zwecklos; denn die Umstande sind es, welche den Friedensschluß hindern, und nicht etwa die vorgegebenen Ränke eines einzelnen Mannes; gerade deshalb aber meine werten Herren, kann und darf von einem so hinterlistigen und doch zu nichts führenden Anschlage auf das Leben des Herrn von Fürstenberg durchaus nicht die Rede sein.


  Nun, beim Himmel, unterbrach eine klare, volltönende Frauenstimme Isola’s Rede, fast möchte ich glauben, den rechten Weg verfehlt zu haben und in eine Beratung der Friedensgesandten geraten zu sein, wofür ich als Uneingeweihte um Vergebung bitten müßte.


  Was Isola scheinbar ohne Absichtlichkeit nur so hingeworfen, war allerdings von wesentlicherem Inhalt als die endlosen Protokolle vieler Sitzungen, denn es enthielt die runde, bündige Erklärung, daß der kaiserliche Hof von den schwebenden Unterhandlungen nichts erwarte, und nebst dem eine feierliche Versicherung, daß Wilhelm von Fürstenberg in Köln von Seiten des Kaisers nichts zu befahren habe, trotz aller umlaufenden Gerüchte von heimlichen Anschlägen gegen sein Leben. Diese Gerüchte waren zum Teile wohl ausgesprengt worden, um die Fürstenberge zur Entfernung zu bewegen. Der von Straßburg hatte sich von dannen scheuchen lassen, bei Wilhelm hatte die Sorge für seine Sicherheit kaum so viel bewirkt, daß er die Edelleute seines Gefolges und seine Diener mit Pistolen versehen und ihnen anempfolen hatte, sich immerdar auf das Äußerste gefaßt zu halten. —


  Die wichtige Erklärung der kaiserlichen Gesandtschaft war von doppeltem Werte in dem Munde, aus dem sie kam. Der Freiherr von Isola galt nicht nur für klug und erfahren, sondern auch für hochherzig und rechtlich in einer Zeit, worin Staatskunst mit Heimtücke und Hinterlist schier Eins und dasselbe geworden. Mithin war es nicht zu verwundern, wenn Isola’s Worte die Aufmerksamkeit der Anwesenden in so hohem Grade angezogen, daß sie übersehen hatten, wie der Samt-Vorhang sich hob. Aus der Tür, welche bisher ihre Blicke so unablässig bewacht, war nun unbemerkt eine Dame in den Saal getreten, die sich nur zu zeigen brauchte, um alle Staatsmänner der ganzen Welt augenblicklich jeder möglichen Händel uneingedenk zu machen, so reizend war die Erscheinung dieser hohen Gestalt mit ihren vollen, prallen Formen und dem holdseligen Angesichte, worin daß klare blaues Augenpaar für sich allein Macht genug besaß, zu bezaubern und zu fesseln, was mancher schon zu seinem Leide erfahren, den es unter einer Samt-Larve hervor angeblitzt; wie also wäre es den Überwundenen erst ergangen, wenn über den Augen der niedrig gezogene Bogen der dichten Brauen, darunter die kühn hervorspringende Nase, der brennend rote Mund und die eben so lebbafte als durchsichtige Färbung der feinen Haut ihm sichtbar geworden! Von Allein war es wohl der Mund, welcher nächst den Augen, dem Antlitze den so ganz eigentümlichen Ausdruck verlieh. Des Mundes Linien, oben geschwungen wie der Bogen, mit welchem der Liebesgott abgebildet wird, und die stark hervortretende Unterlippe waren vielleicht nicht ganz regelmäßig schön. Auch hatte wohl ein strenger Richter, in so fern die Zauber der Anmut ihn zur Besinnung kommen ließen, allenfalls in Versuchung geraten mögen, die auffallende Höhe den Wuchses und die Überfülle der Formen zu tadeln — was die Schöne selber gar wohl einsehen mochte, wie die Wahl der dunkeln Farbe ihres Anzuges vermuten ließ; denn schwerlich hätte sie ohne solche Absicht den spanischen schwarzen Schleier getragen, der über der Stirn und den braunen Locken der Schläfe wie eine faltige Haube festgesteckt, über Nacken und Schultern hinabwallte; eben so wenig wäre Schwarz die Farbe des Oberkleides gewesen. Weit ausgeschnitten, oben mit Spitzen eingefaßt, nach unten zu in langen Schlepp endend, schloß das Mieder fest an. Unterhalb des Mieders bauschte sich der schwere Seidenstoff in großartigen Faltenwurf, lief hinten in eine Schleppe aus und enthüllte, vorn zu beiden Seiten an den Zipfeln ausgenommen, das weiße, Spitzen reich besetzte Unterkleid, wie es auch unter den kurzen Bauschärmeln bei den Ellbogen zum Vorschein km, wo es nett ebenfalls kurz und an der äußern Seite spitzig zulaufend bis weit über die Hand hinaus abwärts hing und die Stärke des blendend weißen, runden, nur bis zur Hälfte vom Handschuh umfangenen Unterarms sichtbar ließ.


  Kaum hatte die Gräfin von der Mark das erste Wort der Bemerkung ausgesprochen, womit sie Isola’s vertrauliche Herzensergießung unterbrach, als die ganze Versammlung, wie von einem zündenden Funken durchzuckt, sich ihr zuwandte. Neben der Bewunderung für die Reize der Frau vom Hause regte sich keine andere Empfindung, als die Beschämung den Sonnenaufgang verträumt zu haben, wie Fürstenberg schäferlich-ritterlich sich ausdrückte, als er die Dame zu ihrem Lehnsessel geleitete. Sie nahm Platz, der Hofstaat der Bewunderer scharte sich um sie, die Vornehmsten vorn, um hernach der Reihe nach zum Handkusse anzutreten und im allgemeinen Gespräch ein paar besondere Worte an sie zu richten, wie der Anlaß sie eben bot.


  Die schöne Gräfin nahm die ihr dargebrachten Huldigungen als einen gewohnten Tribut gleichmütig hin, hatte für jeden, der sie ansprach, ein verbindliches Wort, wie für Alle samt- und sonders das freundlichste Lächeln, welches die Eitelkeit eines Jeden sich selbst zu Gunsten auslegte, und zwar aus demselben guten Grunde, der alle Leute glauben laßt: die Sonne scheint just nur für sie, obschon in diesem besonderen Falle Keinen unbewußt bleiben konnte, welches großen Vorsprunges Wilhelm von Fürstenberg sich vor den übrigen Bewerbern um die Gunst Katharinas erfreute. Er war ein ziemlich naher Verwandter ihres Hauses, galt als ihr erklärter Ritter und in der Meinung des großen Haufens war er der König ihres Herzens. Unter den Näherstehenden mußten selbst die Eitelsten mindestens bekennen: seine Ansprüche seien gewichtiger, denn die ihren, und die Gelegenheit, sie geltend zu machen, ihm vorzüglich gegönnt, da ihm auch außer den Stunden der großen Aufwartungen und der Abendgesellschaften der freie Zutritt in die inneren Gemächer nicht versagt war. Mit welchem Gleichmute indessen Katharina auch die Huldigungen des Hofstaates von Anbetern hinnehmen mochte, so vergaß sie doch keinen Augenblick lang der ersten aller Pflichten, welche im Gesetzbuche der Gefallsucht verzeichnet stehen. Ihre Sorgfalt wachte, den Frieden zu erhalten was in jedem Hofstaate kein geringes Unterfangen ist, heiße nun die herrschende Macht: Gewalt, Schönheit oder Geist. Hofleute aller Art belauern einander mit eifersüchtigem Auge, und die Galanterie ist ehrgeizig wie der Ehrgeiz selber.


  Die Gräfin fragte Fürstenberg nach seinen Neffen Emanuel, dem liebenswürdigsten Kinde, das je in launischem Eigensinne denen Trotz geboten, die es gut mit ihm meinten.


  Allerdings ist Emanuel nur noch ein Knabe, versetzte der Fürst; der Mangel der Jahre jedoch wurde selbst den scheinbaren Mangel an Aufmerksamkeit gegen die gütigste Gönnerin keineswegs entschuldigen, sondern eine schwere Anklage gegen ihn selbst wie gegen seine Erzieher begründen, wenn nicht ein anderer Umstand erklärend noch zu Hilfe käme. Als einer der jüngsten Domgrafen nämlich ist mein Neffe verbunden, bei hohen Festen seinen Sitz in der Kirche persönlich einzunehmen, und Emanuel muß um so strenger seinen Pflichten obliegen, als Seine Gnaden, der Kurfürst, in diesen schweren und verhängnisvollen Zeiten seinen Trost mit Recht vorzüglich da sucht, wo er am sichersten zu finden ist: im Gebete, und bei diesem frommen und heilsamen Beginnen gern den unschuldigen Knaben in seiner nächsten Umgebung weiß. Doch wird mein Neffe nicht versäumen, der Frau Gräfin im Dorne aufzuwarten.


  In gutes, derbes Deutsch übersetzt, würde diese Rede etwa ) also geklungen haben: Wir können den schwachsinnigen Maximilian Heinrich wegen der Zudringlichkeit der kaiserlichen Einflüsterungen, so wie der Vorstellungen seiner Landstände und Untertanen halber, nirgends ganz unbewacht lassen, da er nun doch nicht von Köln wanken noch weichen mag und dem Ansinnen der französischen Gesandtschaft, sich hinweg zu begeben, immerdar als Vorwand Geldmangel oder Kränklichkeit entgegensetzte. In diesen Sinne verstanden auch die Hörer insgesamt des Fürsten Äußerung ebenfalls in diesem Sinne bemerkte hie Gräfin:


  Der Knabe ist über seine Jahre reif, seinen Verstandes und festen Gemütes und große Dinge mögen ihm mit vollem Fug und Recht anvertraut werden.


  Die Meldung: es läute zum Hochamte im Dome, veranlaßte den Aufbruch des Morgenhofes, der sich hauptsächlich deshalb versammelt hatte, um der schönen Frau das Geleit zur Kirche zu geben. Eine Zofe brachte Mantel, Wolf und Rauchwerk, eine Betkissen und Meßbuch, ein Page nahm die Schleppe auf, und Fürst Wilhelm genoß der Auszeichnung, die Dame an den Fingerspitzen zu ihrem Wagen zu geleiten, dem ein überaus stattlicher Zug von Karossen folgte. In einer davon saß bei Königseck der Freiherr von Isola, und die Beiden hatten höchst angelegentlich mit einander zu sprechen.


  Ich verstehe den Herrn einmal wieder nicht, sagte der Graf, und möchte ihn um einige Fingerzeige ersucht haben.


  Der Herr Graf hat nur zu befohlen, versetzte der Andere, und wenn ich so Unglücklich war, mir Sein Missfallen zuzuziehen, so danke ich Ihnen im Voraus dafür, daß er mindestens nicht ungehört mich verdammen will.


  Von Missfallen ist keine Rede, fuhr der Graf fort, und der Herr weiß auch gar wohl, daß ich im Notfalle mehr Sein Missfallen zu fürchten hätte, als Er das meine; denn de Sendung mit welcher des Kaisers Majestät mich betraut, besteht ja darin, die Wirksamkeit Seiner Weisheit durch das Ansehen meines Ranges zu sichern.


  Der Herr Gras in zu bescheiden, bemerkte der alte Diplomat; doch ohne diese verbindlichen Worte weiter zu berücksichtigen, sprach Königseck weiter: ich begreife wohl, daß der Herr mit gutem Vorbedacht die Leute will glauben machen, uns liege nichts an den hiesigen Friedensunterhandlungen, und Er ist in gewisser Weise dabei der Wahrheit nicht zu nahe getreten, weil allerdings bei den überspannten Forderungen der Beteiligten an kein Übereinkommen zu denken und wir froh sein müssen, wenn es uns nur gelingt, Köln und Münster von dem französischen Bündnisse loszureißen; aber eben mit diesem höchst wichtige Dinge erzielenden Plane weiß mein schwacher Verstand es nicht zusammen zu reimen, weshalb der Herr für gut befunden, durch eine feierliche Erklärung dem Fürstenberg so zu sagen eine Salva-Guardia auszufertigen und uns gleichsam die Hände zu binden, wenn wir endlich doch noch dahin gelangen sollten, einzusehen, daß wir nur durch gewaltsame Mittel den Stein des Anstoßes aus dem Wege räumen können.


  Wenn der Graf meine Worte einiger Aufmerksamkeit würdigen will, so denke ich mich im Augenblicke vollkommen zu rechtfertigen, sagte Isola darauf; eine Erklärung an und für sich mußte ich von mir geben, da man mich allen Ernstes gefragt hatte, ob wie wirklich einen Mordanschlag auf den von Fürstenberg im Schilde führten. Und da mir natürlicher Weise nicht unbekannt geblieben, was das Gerücht darüber spricht, und daß der pommerische Bär mithin seine Frage nicht aus den Pfoten gesaugt hatte, so hielt ich es für passend, meine Erläuterung so zu geben, dass der Fürst selber und die anderen Anwesenden sie unmittelbar aus meinem Munde vernähmen. Doch habe ich dadurch den Reichsverräter und dem rebellischen Untertan durchaus keine Salva-Guardia zugesagt. Eines ist wahr: ich sagte, dass kein Mordanschlag gegen ihn besteht; sein Leben kann auch allerdings nur gefährdet sein, wenn er vorkommenden Falles sich zur Unzeit der Waffen bedient. Nicht minder wahr ist, daß es unnötig wäre, ihn aus dem Wege zu schaffen, um einen Friedensschluß zu erlangen, den wir hier in Köln doch nicht zu Stande bringen werden und säßen wie, — wie jetzt schon seit sechs Monaten, noch sechs Jahre bei einander. Womit aber lange noch nicht ausgesprochen ist, daß Fürstenberg’s Gegenwart uns nicht sehr hinderlich sein dürfte, in so fern es gälte, den Kurfürsten wieder auf unsere Seite zu bringen.


  Zufrieden nickte Königseck dieser spitzfindigen Auseinandersetzung seinen Beifall, so wenig sie auch des erworbenen Rufes strenger Rechtlichkeit würdig schien, und Isola fuhr fort: Im Übrigen ist auch noch zu bedenken, daß wenigstens vor der Hand und so hoffentlich für immerdar ein so gehässiger Gewaltstreich ganz überflüssig wäre, weil wir ohne ihn zum Ziele kommen werden. Auf einer Seite behandelt der französische Hof seine Bundesgenossen am Rheine aufs allerschmählichste; die verheißenen reichlichen Hilfsgelder fließen immer spärlicher oder bleiben ganz aus; Turenne rührt und regt sich nicht, da in seiner Nachlässigkeit Bonn von unseren Truppen ungehindert wegnehmen lassen, trifft nicht die geringste Anstalt, den Platz wieder zu gewinnen, und hat sogar nun auch die kölnischen Reiter zurück gesendet, um ihre Verpflegung dem Kurfürsten aufzuladen, welcher doch für sich selbst kaum mehr zu essen hat und nicht weiß, wo er in seinem überall von Feinden besetzten Lande die Soldaten unterbringen soll. Es ist also voraus zu sehen, daß unter solchen misslichen Umständen der Himmel den frommen Max Heinrich erleuchten, den unschlüssigen Mann gnädiglich der Wahl und somit der Qual überheben und ihn trotz aller Vorspiegelungen der französischen Partei mit Gewalt auf den einzig noch übrigen Ausweg der Rettung treiben werde. Auf der anderen Seite ist des Fürstenberg Leben auch ohne unser Zutun dermaßen bedroht, daß wir Zwei gegen Eins wetten könnten, ihn demnächst einmal zu bösen Häusern gehen zu sehen; denn wenn ihn das seit Langem schwierige und erbitterte Volk von Köln nicht etwa noch in den Straßen steinigt, so hat er den schlimmen Handel mit dem von Hatzfeld auf dem Halse, der über kurz oder lang zu einem Zusammenstoße führen wird; ferner trifft er auf seinem Wege den hitzköpfigen Sparre, mit dem es offenbar wegen der Gräfin von der Mark auch noch zu Zwistigkeiten kommen muß, abgesehen von den übrigen Verwickelungen, welche die gefährlichen Augen dieses gefallsüchtigen und ränkevollen Weibes noch für ihn herbeiführen können.


  Bei Erwähnung der schönen Frau seufzte der Graf so recht aus tiefster Brust und sagte dann zu dem bedächtig und fein lächelnden Begleiter: Wahrlich, mein Freund, es ist ungemein rätselhaft und unbegreiflich, daß wir allesamt nicht schon um ihretwillen uns mit Degen und Pistolen angerannt haben, den Herrn von Isola selbst samt dem alten Schweden Ehrenstein nicht ausgenommen.


  


  3.


  Vor dem Dorne lungerte müßiges Volk zwischen den Schwärmen von Blinden, Lahmen, Bresthaften, Bettelmönchen und Schülern, die noch viel zahlreichen denn an gewöhnlichen Tagen, sich an das Gotteshaus drängten, um von den Kirchengängern Weißpfennige, Groote und Stüber zu erpressen, bei welchem Beginnen sie nicht minder in eifersüchtigem Wetteifer einander den Rang abzulaufen trachteten, wie die drei obersten Gewalten selbst in der guten Stadt, nämlich der Erzbischof mit seinem Kapitel, der Rat mit den Gaffeln und der Rektor Magnificus mit der Hochschule, von welchen eine der andern auch keines Fingers breit mehr Raum gönnen mochte, als sie eben notgedrungen mußte. Diese bettelnden Schaaren wälzten sich ungestüm gegen die lange Wagenreihe, die sich des Zudranges halber nur langsam voranschieben konnte. In jeder der herrschaftlichen Karossen hielt ein Hausbeamter, rückwärts sitzend, in der Hand einen Beutel voll kleiner Münzen, wovon er von Zeit zu Zeit durch die Lakaien teils aufs Geratewohl unter den Schwarm werfen, teils einzelnen Auserwählten darreichen ließ.


  Im Wagen der Gräfin von der Mark versah dieses Geschäft die blonde Zofe, ein weiches Gemüt, eben so schnell von des Krüppels tiefem Elende zum Mitleid bewegt, als voll Teilnahme für das Los des feisten Bettelstudenten, der mit seinen blitzenden Augen und roten Wangen gar so armselig gekleidet einherging im fadenscheinigen Mäntlein. So fand sie denn nur allzu bald den Boden der Börse und sollte endlich mit der letzten Hand voll Heller sorgsam sausen und geizen, um damit bis zur Tür des Domes auszureichen, als eine plötzliche Bewegung der Massen die Aufmerksamkeit des Bettelvolkes von den Almosenspendern ablenkte und zugleich den Kutschen das weitere Vordringen für eine Weile unmöglich machte.


  Der Zug kommt . . . die Ungarn . . . Ungarisch mein Leben . . . 


  Bassam Teremtete! schrie, jubelte und spottete der tolle Haufen durch einander. Ein Zug fremdartiger Gestalten kam daher, der noch um Vieles wunderlicher anzuschauen war, als die vier Reiter, welche einige Tage vorher bei den Fähren sich hatte blicken lassen, gleichsam die Vorläufer des Schwarms von Leuten mit braunen, wildbärtigen Gesichtern unter breitkrempigen Schlapphüten, in Mänteln von zottigen Widdervließen und begleitet von Weibern, die viel eher Zigeunerinnen, denn ehrlichen Christenkindern ähnlich sahen. Trabanten eines edlen Rates traten dem Zuge vor und nach, um mit ihren Hellebarden den Weg frei zu machen und das nachdrängende Volk abzuwehren. Die von Franzen und Quasten schwere, übergroße Kirchenfahne mit dem Konterfei der heiligen drei Könige trug ein Ungar von schier riesenhaften Körperbau, ein anderer die gewaltige Opferkerze vom Wachs der Steppenbiene. In der Schaar der Beter fehlte nicht Biharay: doch seine Andacht geriet in nicht geringe Anfechtung, als er die rote Livree mit goldenen Tressen, den Kutscher, den Edelknaben, die blonde Zofe, die alte Ehrenhüterin wieder erkannte und endlich die blauen Augen hinter der Larve, die ihm seit der Fahrt über den Rhein unvergesslich in Sinn und Gedanken lagen. Er fühlte, wie bei diesem Anblicke alles Blut aus seinen Wangen wich, zum Herzen zurück trat und schier in demselben Augenblicke wiederum emporschoß, so daß fein Antlitz glühte. Seine Blicke verwirrten sich, und kaum behielt er so viel Besinnung, das bunte Wappen am Schlage fest ins Auge zu fassen, um wenigstens dabei ein entscheidendes Wahrzeichen für weitere Erkundigungen zu behalten.


  Die Gräfin von der Mark hätte kein Weib sein müssen, um den Begleiter aus der Überfahrt nicht zur Stelle wieder zu erkennen und eine Aufregung zu übersehen oder falsch zu deuten, weiche ihren Begleiterinnen, wie sogar dem Edelknaben auffiel, ja, nicht einmal der Aufmerksamkeit Isola’s im zunächst folgenden Wagen ganz entging. Leise sagte der alte Herr zu Königseck:


  Offenbar ist der Kavalier mit dem kostbaren Reiherbusche aus dem Kolpack der so genannte Stephan von Biharay, dessen bevorstehende Anherkunft dem Herrn Grafen zur Zeit gemeldet worden.


  Bestimmend nickte der Graf und meinte, ein Verkennen oder Verwechseln sei hier nicht wohl möglich, da die Andern neben ihm wie Räuber und Strauchdiebe ausfallen, obschon sie allesamt lauter Magyaren, also ihrer Meinung nach Edelleute seien.


  Schau’ der Herr Graf nur hin, fuhr Isola fort, wie der Fant nach dem Wagen der Frau von der Mark hinstarrt und dabei zögernd und wie im Traume sich vorüber schieben läßt. Ein Keil treibt den andern. Wenn ich recht geraten habe, finden wir am Biharay einen Bundesgenossen gegen den Fürsten Wilhelm, und zwar einen so hitzköpfigen, als nur je einer Kolpack, Bunda und Zischmen trug. Wir wollen ihn, ohne dass er es ahnt, zum Dienste Seiner Kaiserlichen Majestät pressen, und mag dann im Zusammenstoße Fürstenberg oder Biharay erliegen, jedenfalls wird der Kaiser um einen Feind ärmer.


  Der Schwarm der Ungarn, über sechshundert Köpfe stark, stellte sich inmitten des Domes auf, wo er, rings umher von neugierigem Volk umdrängt, mit großer Andacht dem erzbischöflichen Hochamt beiwohnte, bei dessen Feier der fromme Max Heinrich über dem geweihten Amte des Priesters den hart bedrängten Kurfürsten von Köln, Herzog von Westfalen, Bischof zu Lüttich und Hildesheim zu vergessen suchte, zur höchsten Erbauung seiner Gemeinde von Köln, welche in ihm den gottseligen Oberhirten eben so sehr verehrte, als sie ihre weltlichen Rechte mit eifersüchtigem Trotz gegen den Krummstab bewachte und bewahrte. Nicht minder erbaute sich das Volk an dem Beispiele der fremden Pilger, welche aus einem fernen, schier fabelhaften Lande in rauher Winterzeit die weite Betfahrt zu Sankt Peter’s Dom und zum Schrein der heiligen drei Könige, unternommen hatten.


  Nach vollendetem Hochamt verfügte sich der Kurfürst, umgeben von einem großen Teile seines Kapitels, mit zahlreichem Gefolge von Priestern und Kaplanen, zur Kapelle der heiligen drei Könige, wo auf dem Altar der letzte Rest einer ungeheuren Kerze brannte, an Umfang jener ähnlich, welche die ungarischen Wallfahrer zur Stelle gebracht und mit der sie nun herankamen, um das Stümpfchen derjenigen einzulösen, die in gleicher Weise nach alten Herkommen sieben Jahre zuvor aus dem fernen Ungarlande nach Köln getragen worden war und alle Jahre am sechsten Jänner die Kapelle beleuchtet hatte. Den Ursprung der Wallfahrt berichtet die Sage also: Als einstmals im Ungarlande durch anhaltende Dürre eine gewaltige Hungersnot entstanden war, zog eine Schaar frommer Waller gegen Köln am Rhein, um den Beistand der heiligen drei Könige in ihren Nöten zu erflehen; und siehe da, zu derselben Stunde, in welcher sie am Schreine zu Köln knieten, fiel in ihrer Heimat ein reichlich strömender Regen nieder, tränkte die traurig dürre Erde und segnete sie mit neuer Fruchtbarkeit — so daß die Pilger bei ihrer Heimkehr Freude und Überfluss fanden, wo bei ihrem Scheiden die bitterste Trübsal und die herbste Not geherrscht. Zu schuldigem Dank dafür stifteten die Magyaren das ungarische Haus auf den dem Kattenbug zu Köln zur Aufnahme der Wallfahrer, welche alle sieben Jahre aus Ungarn kamen und jedes Mal von einem edeln Rat vierzehn Tage lang ehrlich verpflegt wurden.


  Der Erzbischof hielt eine lateinische Anrede an die Pilger, worin er den frommen Sinn der Magyaren pries, welche sich ist selbst in so betrübten und bedrängten Zeiten von dem andächtigen Brauche der Väter nicht abwendig machen ließen, sondern vielmehr nur um so eifriger ihre Blicke und Gedanken dem Himmel zuzuwenden schienen, je strenger er mit schwerer Plage um der Sünder willen auch den Gerechten schlage und prüfe. Der Bannerträger gab eine kurze sehr demütige Antwort, hat dann um die Vergünstigung, die Rede des Erzhirten dem großen Haufen seiner Landsleute verdolmetschen zu dürfen; als dies geschehen war, fielen sie alle auf die Knie nieder, um den Segen zu empfangen.


  Und somit habt ihr, meine lieben Kinder, schloß Max Heinrich, eurer frommen Pflicht gegen das teure und schöne Vaterland genügt, dessen zum Wahrzeichen ihr den Rest dieser Kerze nach Hause zu euren Brüdern tragen mögt. Da jedoch neben der allgemeinen Pflicht gegen das Vaterland Jeglicher und Jegliche von euch auch noch diese besondere Obliegenheit zu erfüllen hat, für das Heil der eigenen Seele zu wirken, und wohl auch ein besonderes Gelübde zu lösen, so haben wir unsern lieben Bruder in Christo, den hochwürdigen Vater Kapuziner Jodocus von Szathmar, eigens anberufen und ihm befohlen, von morgen an alle Tage zwei Wochen hindurch ausschließlich für euch im Beichtstuhle zu sitzen und in unserm eigenen Namen euch in den Stand der Gnade zu versetzen.


  Den völligen Schluß der Feierlichkeit machte der Opfergang zum Hochaltar. Ein ehernes Becken nahm die freiwilligen Gaben auf, welche an diesem Tage nicht den seinen der Stadt zukamen, sondern den ungarischen Wallern, aus deren Reihe Biharay nun heraustrat, um den Opfernden sich anzuschließen. Eine reichliche Gabe warf er ins Becken, deren heller Goldklang wohl geeignet war, diejenigen eines Bessern zu belehren, welche allenfalls geneigt gewesen waren, ihn zu den Empfängern der Almosen zu rechnen. Wie er eben sein Scherflein zu den andern Spenden hatte fallen lassen, traf sein umherspähender Blick auf die blauen Augen, deren Sclav seine Seele war und die jetzo nicht aus einer neidischen Larve wie verstohlen hervorlugten, sondern frei aus wundersam holdseligem Frauen-Antlitz strahlten, so reizend, als nur seine glühendsten Träume es zu malen je gewagt, und von so stolzer Schönheit, daß dem Ärmsten dem Anblick aller Muth entsank. Betäubt, wie einer welchen der Blitz gerührt, folgte er dem unwiderstehlichen Strome der drängenden Menge und wähnte immer noch die bezaubernden Züge vor sich zu sehen, als er schon draußen vor der Pforte stand. Endlich zu sich selbst kmmend, wußte er nicht welchen Weg er einzuschlagen habe und beschloß, auf gut Glück den Gang durch die Gassen zu wagen, als er sich plötzlich in lateinischer Sprache angeredet hörte: Ihr seid wohl fremd hier, mein edler Herr, und habt die Richtung verloren?


  Der diese Worte sprach, war ein alter Herr in einem schwarzen spanischen, längst aus der Mode gekommenen Gewande; ein kleiner Tressenhut saß aus gewaltiger Lockenperrücke über dem feingeschnittenen, klugen Antlitz, welchem ein schneeweißer Knebelbart, wie einst die Helden des dreißigjährigen Krieges und des westfälischen Friedens ihn getragen, ein ehrwürdig mannhaftes Aussehen verlieh, trotz der kleinen grauen Augen mit ihrem katzenartig lauernden Ausdrucke. Biharay nahm keinen Anstand zu bekennen, daß er allerdings des Weges nach seiner Herberge nicht ganz sicher sei, woraus der Andere wiederum in seiner weitschweifigen Redeweise anhob: Abgesehen davon, mein edler Ritter, daß die allgemeine Pflicht der Höflichkeit mir gebietet, Euch auf den rechten Weg zu bringen, so sehe ich auch noch eine besondere Veranlassung, mich Euch gefällig zu erweisen, in dem Umstande, daß wir halb und halb Landsleute sind; meine Frau Mutter nämlich, Gott tröste sie, war die Tochter eines Ungarischen Edelmannes, des Herrn Szereny Laszlo; ich selbst habe das Licht des Tages zu Preßburg erblickt und nenne mich Johannes Fischen beider Rechte Doktor.


  Nicht minder feierlich und förmlich, als der Doktor Fischer ihn angeredet, stand ihm Biharay zu Rede und Antwort, so daß sie einer geraumen Weile bedurften, bevor sie vor lauter gegenseitiger Höflichkeit dazu kamen, mit einander den Weg zum Kattenbug hinauf anzutreten und dabei ein Gespräch anzuknüpfen, welches durch einen bemerkenswert günstigen Zufall eine Wendung nahm, die es Istevan leicht machte, in unverfänglicher Weise nach dem Gegenstande seines ausschließlichen Dichtens und Trachtens zu fragen. Unter den Karossen bei der großen Auffahrt wollte er Eine ganz besonders bemerkt haben, nicht wegen der darin Sitzenden, von denen er wenig gesehen, sondern wegen der Schönheit der Pferde von normannischer Zucht.


  Habt Ihr Euch die Livree gemerkt? fragte der Doktor. — Istevan beschrieb sie ihm.


  Mit gutem Vorbedacht den Ungestüm des jungen Kavaliers übersehend, sagte Fischer gleichgültig: Für den Augenblick vermag ich Euch keine Auskunft zu geben; doch sollt Ihr heute Nachmittag bei der Aufwartung alles vernehmen, was Ihr nur wünschen mögt und ich werde so nicht ermangeln so gut ich Euch hier den Weg durch unbekannte Gassen weise, Euch über die Richtung zu belehren, die Ihr einzuschlagen habt, um Euch denjenigen Personen zu nähern, welche Ihr etwa kennen zu lernen wünschen könntet.


  Verwundert fragte Biharay, von welcher Aufwartung denn die Rede sei. Fischer stellte sich dagegen noch verwunderter und fragte seinerseits: ob ein so vornehmer Edelmann, wie der Herr Von Biharay, sich füglich der Verpflichtung überheben könne, dem Domherrn in der Person seines Botschafters die gebührende Aufmerksamkeit zu erweisen. Bedenklich wandte Istevan dagegen ein, er wisse in der That nicht, ob er freundlich aufgenommen zu sein erwarten dürfe, da ihm kürzlich noch in Wien Seine Majestät eine finstern ungnädige Stirn gewiesen und kein Wort an ihn gerichtet habe.


  Worauf Fischer antwortete: Mein werther junger Ritter, ich muß Euch bitten, meinem Alter und meiner Erfahrung ein Wort guten Rates zu vergönnen. Ihr werdet nicht in Abrede stellen wollen, daß Seite Majestät der Kaiser seiner Untertanen Vater ist und deshalb, wenn er auch je zuweilen mit seinen Kindern daheim in einer (übrigens nicht genug zu beklagenden) Verschiedenheit der Meinungen befangen sein sollte, dennoch niemals zugeben wird, daß auch nur der geringste Schein der Zwietracht so fern von der Heimat vor fremden, schadenfrohen Blicken sich offenbare. Versteht Ihr, was ich damit sagen will, mein lieber Ritter?


  Biharay gab sich auf diese Wendung hin in so weit gefangen, daß er äußerte, er würde sich allenfalls dazu verstehen, zur Wahrung des Wohlanstandes vor fremden Augen dem kaiserlichen Gesandten aufzuwarten, wenn er eine andere Bürgschaft guter Aufnahme hätte, als eben nur die Voraussetzung des wohlmeinenden, aber eigentlich der Angelegenheit doch fremden Doktors.


  Würdet Ihr vielleicht, fragte Fischer nun, Euch zufrieden geben, wenn der Freiherr von Isola Euch unter seine Fittiche nähme? — und fuhr fort, nachdem der Andere die, seiner Meinung nach, eitle Frage bejaht hatte: Ich vergaß Vorhin, Euch zu eröffnen, daß ich als Geheimschreiber der kaiserlichen Gesandtschaft angehöre, und so kann ich füglich dem Freiherrn die kleine unschuldige Lüge sagen. Alles Übrige fügt sich dann von selbst. Doch seht, wir sind an der Sechzehnhäusergasse angelangt; bei der nächsten Ecke links einbiegend, befindet Ihr Euch auf dem Kattenbug und könnt nicht mehr fehlen. Der Himmel behüte Euch.


  Rasch, als wolle er sich dem Danke entziehen, wandte sich mit kurzem Gruß der alte Herr zum Gehen und ließ ohne Weiteres den halb missmutigen halb verblüfften Edelmann stehen, dem zu Muthe war, als verlöre sich der rechte Wegs ihm unter den Füßen.


  Das ungarische Haus und seine sonst so öden Umgebungen boten einen ganz andern Anblick dar, als noch vor ein paar Tagen. Über die Gasse spannte sich ein Wetterdach von Bohlen und Latten, gestützt auf eingerammte, starke Pfähle und eichene Rahmhölzer, und an beiden Seiten durch angelehnte Bretter notdürftig genug gegen den Wind verwahrt. Unter diesem Dache saß und lag auf der ausgeschütteten Streu von Schilfrohr, Binsen und Stroh ein großer Teil der Wallfahrer, ein raues, abgehärtetes Volk, dem solch ein armseliges Obdach wie eine üppige Herberge däuchte, in dessen Schutze es plaudernd und singend die verheißene Mittagskost erwartete. Wie die Gasse war der Hof belebt, und wie der Hof auch alle Räume im Innern des Hauses bis zum Speicher hinauf. Nur im Zechsaale war des Gedränges weniger; der Bannerträger, des Zuges Führer und Haupt, hatte ein paar rüstige Panduren mit derben Knüppeln an die Schwelle gestellt, um allen Unberufenen den Eintritt zu wehren, so daß die Erlesenen sich’s leidlich bequem machen konnten, während sie durch die offene Küchentür sich an der Aussicht auf den Heerd ergötzten, wo aus mächtigen Kesseln über dem gewaltigen Feuer die Dämpfe mit verheißenden Duft wirbelnd emporqualmten.


  Hier nun saß zu oberst an der langen Tafel ein ehrwürdiger Kapuziner; vom gebrannten Gesichte wallte sein krauser Bart von dunkelbrauner Farbe bis gegen den Gürtelstrick hinab; der Stimme greller Ton fuhr wie schmetternder Drommetenklang den Hörern durch Mark und Bein, und die ganze Erscheinung war nach Art und Wesen die eines echten Lanzknechtes der streitenden Kirche. Jodocus von Szathmar, der ungarische Mönch hatte sich eingefunden, um mit den ihm gewiesenen Beichtkindern vorläufig bekannt zu werden, in so fern er sie nicht schon von früher her kannte, wie die Träger des Banners und der Kerze, Miklos und Mogor, die, rechts und links ihm zur Seite sitzend, eifrig mit ihm sprachen. Natürlich fragte Jodocus nach dem Magnaten, den er in der Kirche gesehen; die Beiden erteilten den Bescheid, Biharay Istevan sei ihnen weder von daheim bekannt, noch auch mit ihnen ausgezogen, sondern erst unterwegs bei Würzburg zu ihnen gestoßen, von wo aus er sich einige Tagereisen weit zu lhnen gehalten, bis er sie wieder verlassen habe, um voranzureiten. Er sei wie seine Diener sagten, ein tapferer, großmütiger sehr reicher Herr, der schon aller Fürsten Länder gesehen. Was seine Großmut betreffe, so könnten die Pilger ein Wörtchen davon sagen, denn er habe seine wilde Hand recht wie ein Edelmann für sie aufgetan. Auch ist er ein guter und aufrichtiger Freund des Vaterlandes, schloß der Bannerträger den Bericht, indem er mit blitzenden Augen die Flechten seines langen Bartes durch die Finger zog, — ein Patriot von altes Schrot und Korn, an dem wir gewiß noch seiner Zeit etwas erleben werden.


  Kaum hatte Miklos diese Worte gesagt, als der in das Gemach trat, von dem just die Rede gewesen, und den seine Landsleute nun mit einer freudigen Herzlichkeit empfingen, wie sie den oben vernommenen Äußerungen entsprach. Istevan nahm seinen Platz an der Tafel ein, ließ sich trotz seiner Gemütsbewegung und seiner unbehaglichen Stimmung Essen wie Trinken mit jugendlicher Lust schmecken, und erfreute zuletzt noch die Tafelrunde mit einer reichlichen Spende des edeln Weines aus dem Fürstenberg’schen Fasse von Bonn.


  So wurden sie alle fröhlich und guter Dinge, und Istevan dachte so wenig mehr an die schöne Frau mit den blauen Augen wie an den steifen Doktor beider Rechte, als ein von Bortenfunkelnder Haiduk in der Tür erschien und mit lauter Stimme, in der Sprache seiner Heimat, nach dem Grafen von Biharay fragte.


  Ich nenne mich wohl von Biharay, rief Istevan zu, doch gebührt mir nicht die Benennung eines Grafen.


  In diesem fremden Lande ist jeder ungarische Magnet wenigstens ein Graf, erklärte der Haiduk mit dem Ernst eigener Überzeugung und richtete nun seine Botschaft aus: er sei beauftragt, den Herrn »Grafen zum Freihern von Isola zu führen, bei dem er sich habe melden lassen und der ihn zur Aufwartung beim kaiserlichen Gesandten bringen werde; draußen harre die Karosse des Freiherrn, in der Sechzehnhäusergasse, weil sie nicht näher habe herankommen können und der Herr Graf möge keine Zeit verlieren.


  Biharay folgte dem unwillkommenen Boten, und indem er sich in das Unvermeidliche fügte, tröstete er sich im Stillen mit dem Gedanken, der Weg, welchen er eben zu betreten sich gezwungen sehe, sei wahrscheinlich der einzige, auf dem er dem ziele seiner Sehnsucht näher kommen könne.


  Kopfschüttelnd sahen ihm seine Landsleute nach, und als er draußen war, rief der Kapuziner mit spöttisches Lachen: Du hattest wahrlich Recht, Freund Miklos, als du vorhin sagtest, sie würden seiner Zelt etwas an dem Patrioten erleben. Noch ehe er mit euch zur Kirche ging, wo ihr mit aufrichtigem Gemüt aus voller Seele zum Himmel für das ewige und zeitliche Heil des Vaterlandes und aller edelgebornen Magyaren beten wolltet, hatte er bereits sich dem Bösen verschrieben, und jetzt geht er hin zum falschen . . . Judas hätte ich schier gesagt, also zu Isola und den andern Schranzen . . . 


  Mogor stieß den Kapuziner mit dem Fuße an; behutsam zur Seite spähend, sagte er leise: Siehst du die Pilger dort drüben? Wer kennt sie?


  Meinst du die Spieler in der Ecke? fragte Jodocus entgegen; ich kenne sie nicht, doch mögen es Magyaren sein.


  Wohl; nur sind sie ohne uns gekommen, bemerkte der Bannerträger; auch Biharay tut, als kenne er sie nicht, doch halten sie sich vorzugsweise zu seinen Dienern. Geld haben sie übrigens vollauf, wie Schweinehändler und Fleischhacker.


  Der Kapuziner wiegte nachdenklich das geschorne Haupt. Ein falsches Spiel wird hier gespielt, murmelte er, wer weiß, ob um Geld und Gut, oder gar um Kragen und Hals!


  


  4.


  Das Fest der heiligen drei Könige war seit einiger Zell vorüber, der Fasching stand in Aussicht, wie dem Zecher beim Gelage der Rausch. Darum regten sich Leben, Lust und Übermut auf allen Gassen, denn der Taumel rückte erst an, und bekanntlich ist das Trinken viel lustiger als die Trunkenheit, wohinter schon die bleiche Entnüchterung steht. Die Weinschenken wurden nicht leer, die Fiedler hatten alle Hände voll zu tun, nicht minder der Bader und Scheerer ehrsame Zunft, denn blutige Köpfe setzte es an allen Ecken und Enden. Des Studenten langes Rappier, des Handwerks-Gesellen kurze Wehr, des Soldaten blanke Fuchtel, die Degen der Edelknaben und Lakaien staken nur allzu lose im Leder, leicht herausgelockt durch Becher, in Karten und die Schelmenaugen schöner Jungfern. Die Väter der Stadt hatten gut zu Ruhe und Frieden mahnen, unnütze Raufhändel unter schwerer Strafe verpönten; unter dem eifersüchtigen Wettstreit der verschiedenartigen Gewalten hatten Gesetz und Ordnung längst ihr Ansehen eingebüßt. Nicht minder eitel blieben die Predigten von allen Kanzeln gegen Unfug und Üppigkeit; die Verkünder des göttlichen Wortes sprachen nicht halb so vernehmlich als die Not der Zeit, die mit Hunger, Elend und Krankheit den Übermut nicht zu bewältigen verstand. Auch das vereinzelte Beispiel des Kurfürsten konnte nichts ausrichten. Wenn der geistliche Erzhirt im Pantaleons-Kloster eine gar stille Hofhaltung führte und schier wie ein Klausner lebte, so machte Wilhelm von Fürstenberg nur um so größeren Aufwand, nicht in der eigenen Wohnung, worin es still und nüchtern wie in einer Kanzlei herging, wohl aber durch die schönen Hände der Gräfin von der Mark. Die reizende Frau liebte über die Maßen Pracht und Prunk, war der Leidenschaft waglichen Spieles blindlings zugetan und machte, wie alle Welt voraussetzte, mit Fürstenberg’s Mitteln in seinem Namen, anstatt des Kurfürsten, die Wirtin von Köln für die fremden Gesandten. Der unwiderstehlichen Wirtin eiferten die Gäste getreulich nach; natürlich blieb der Gäste Dienertroß nicht dahinten, vom Geheimschreiber bis zum letzten Kuchenjungen und vollführte schier mehr des Lärmens noch, als die Gebieter selbst.


  Bei Königseck war große »Assamblee« angesagt mit Spiel, Tanz und Schmaus. Die Nacht zuvor war unter Schmaus, Tanz und Spiel bei Chaulnes hingebracht worden, und die Blicke der vornehmen Leute hatten wohl längst das Licht der kurzen Wintertage nicht gesehen. Die Augen der Gräfin Katharina leuchteten darum nicht minder hell. Wenn die aufgehobene Sonne im Mai die neu ergrünte Flur bescheint, sind Blumen und Tautropfen nicht lieblicher und frischer anzuschauen, als diese erlesene Blume der Schönheit, wie sie, geschmückt mit demantenem Tau, aus dem Ankleidezimmer in den kleinen roten Saal trat, worin sie nur die vertrauten Freunde zu empfangen pflegte. Der vertrauteste von allen war schon zugegen: Wilhelm von Fürstenberg. Vor dem Fürsten stand in demütiger Haltung ein Mann mit vielen Schriften in der Hand, der Gräfin Haushofmeister, zu welchem der erlauchte Herr just in strengem Tone sprach: Das zudringliche Pack ist zur Geduld zu verweisen, mein guter Armand. Die Baarschaft reicht kaum hin, der Frau Gräfin Spielbörse zu versehen, und sie soll nicht in Verlegenheit geraten . . . Der Fürst stockte in seiner Rede, weil er die Eingetretene erblickte, winkte dem dienstbaren Geiste, sich zu entfernen, und trat ihr lächelnd entgegen. Sie schien betreten. Indem sie ihm die Hand zum Kusse reichte, sprach sie: Ich werde dem Spiele entsagen.


  Fürstenberg’s Miene nahm einen trübseligen Ausdruck an. Ihr wollt also Köln verlassen? fragte er; denn ohne Spiel keine Gesellschaft. Ohne Gesellschaft kein Leben in der Stadt für die Herrscherin aller Herzen.


  Sie seufzte. Es ist traurig, sagte sie, aber die Notwendigkeit läßt sich nicht abweisen, wie etwa sonst ein zudringlicher Besuch. Wenn ich dürftig leben soll, bedarf ich dazu einsamer Stille. Ich liebe wohl den heiteren Genuß des Lebens, aber mein Stolz ist größer als die fröhliche Lust an buntem Getümmel, und mein Stolz fühlt sich tödlich verletzt, wenn die kleinliche Sorge sich bis vor meine Augen wagt. Ich vernahm, was Ihr zu Armand eben sagtet, und habe es wohl verstanden.


  Ihr vernahmt es ohne mein Verschulden, entgegnete der Fürst, und habt sicherlich den Sinn falsch aufgefaßt.


  Sei es — ich will nicht noch einmal solchem Missverständnisse ausgesetzt sein, fuhr sie fort; zu Schleiben kam ich Kohl pflanzen und in stolzer Genügsamkeit die Königin spielen, statt in der großen Welt wegen eine Hand voll Goldes Demütigungen zu erfahren. —- Kommt laßt uns gehen, der Wagen ist schon vorgefahren.


  Ihr zürnt Katharina? Fragte Wilhelm, sie zurückhaltend.


  Wenn ich zürnte, hätte ich geschwiegen, versetzte sie.


  Ich bin gewiß ohne Schuld, beteuerte er.


  Als ob ich daran zweifelte! Fuhr sie fort. Ich müßte ja vor Scham vergehen, wenn nur von fern in mir der Verdacht aufdämmerte, mein Ritter sei im Stande, dem schnöden Metall einen ernstlichen Gedanken zu weihen. Er verachtet es, wie ich selber und es kommt ihm nicht zu Sinne, in den Beziehungen zu mir dem armseligen Stoffe auch nur das geringste Zugeständnis zu machen.


  Mit diesen Worten rauschte sie dem Ausgange zu. Der Fürst folgte ihr niedergeschlagen und beschämt, — niedergeschlagen weil seine Liebe hoffnungsgrüne Saaten wieder einmal wie von Hagel zerschlagen lagen, — geschämt, weil er sich sagen mußte, wie übel seinen fünfundvierzig Wintern die jugendliche Leidenschaft anstand. Der Jüngling mag bangen, bangen und schmachten; die sehnsuchtsvolle Pein ist ja des Lenzes beste Kost. Der Mann aber pflückt rasch die Blume oder lasse sie völlig unbeachtet, sonst beißt es mit Recht alter Knabe. Sol sprach auf dem Wege Fürstenberg zu sich selber, und zwar nicht minder vergebens, wie schon hundert Mal zuvor. Als er mit der holdseligen Begleiterin bei Königseck eintrat, war er wieder der schäferliche Ritter, wie sonst, und kannte keine Sorge, als wie er Mittel schaffe, um Katharina mit goldenem Bollwerken vor dem Andrange niederer Sorge zu bewahren. Eine würdige Aufgabe für den berühmten Staatsmann.


  


  5.


  Ungestüm schlug Istevans Herz beim Eintritt der Gräfin und ihres Begleiters. Sein Erröten kündigte wie ein Widerschein den »Sonnenaufgang« an; so nämlich wurde in der Gesellschaft zu Köln das Erscheinen der Gräfin von der Mark allgemein genannt. Isola sah die Flamme; Königseck nicht minder. Beide wechselten einen Blick des Verständnisses, und der alte Herr sagte zum jüngern: Der Magyar bat eine Botschaft erhalten, ich weiß es; bevor es ihm gelingt, zu Fürstenberg durchzudringen, führt der Herr Graf den Hauptschlag, und zwar mit fester Hand.


  Der Graf lächelte bitter. Ich verstehe, flüsterte er, und füge mich. — In wenigen Augenblicken stand er Hand in Hand mit Istevan vor Katharina und Fürstenberg.


  Der Graf von Bibara, sagte Königseck mit meisterhaft verhehltem Ingrimm, ein trefflicher Kavalier aus Ungarn. Der Fürst Lovkowitz hat uns diesen Herrn kürzlich in einem eigenen Schreiben empfohlen und ich weiß der achtbaren Empfehlung nicht besser Ehre tu machen, als sie samt dem Empfohlenen zu den Füßen der schönsten Frau niederzulegen.


  


  Die ungeheuerliche Lüge empörte des Magyaren stolze Seele; doch besaß er Selbstbeherrschung genug, um einen Pfeil des Spottes dagegen loszuschießen. Ihr seid für wahr sehr gütig, Herr Graf! rief er aus, so freundlich den Auftrag zu deuten. der euch vielleicht geworden, meine Schritte bewachen zu lassen. Ihr zieht es vor, mich gleich gefangen zu setzen.


  Königseck guckte die Achseln und hob, zur Gräfin gewendet, wieder an: Mein Hof fürchtet die schweigsamen Feinde, nicht die lautern Feinde, wenn auch manchmal das Bedürfnis, zu reden, sie zu unbedachten Äußerungen hinreißt. Ich bitte nochmals schöne Frau, in Herrn von Biharay jemanden zu sehen, den Fürst Lobkowitz Eurer Güte empfiehlt.


  Mit einer Verbeugung entfernte sich der Graf. Fürstenberg lächelte still in sich hinein. Istevan meinte zu verzweifeln, weil ihm durch Königseck’s Verfahren das Heil den ersehnten Augenblickes sich in Fluch verkehrte. Was Mußte Katharina von ihm denken? Sie verhehlte es nicht.


  Es ist doch eigen, sagte sie, daß gerade Königseck dem Fürsten und mir einen Herrn vorstellt, dessen Name in Wien in einem schwarzen Buche steht und der gar keine Empfehlungen mitgebracht hat. So mindestens lauteten des Herrn eigene Worte auf der Fähre. Wir waren eben damals beide verlarvt, ich mit dem Wolf. der Herr im Widdervließ.


  Der Ungar verlor bei diesem Ausfalle vollends alle Gegenwart des Geistes, und bevor er nur die Einleitung zu einer Antwort hervorgestottert, hatte die Dame sich bereits in ein Gespräch mit Andern verwickelt. Verletzt zog er sich zurück, um am L’hombretische sich zu sammeln. Seine unstete Aufregung litt ihn nicht allzu lange bei einem Spiele, das Aufmerksamkeit erheischte und wo er in seiner Zerstreuung Fehler über Fehler machte. Dieselbe Unruhe verscheuchte ihn auch bald wieder aus den Reihen der Tänzer. Die Säle planlos durchirrend, traf er an einer grünen Tafel den jungen Fürsten Emanuel. Der Knabe spielte mit kindlicher Unbefangenheit, doch wundersam strengen Ernst im Ausdrucke. Wem galten Ernst und Strenge? Dem Magyaren, der nicht von der Stelle wich? Emanuel nahm seiner kaum wahr. Dann also galten sie wohl den zärtlichen Blicken, welche sein Gegenüber ihm zusandte? Für einen solchen Blick aus Katharinas Augen hätte Istevan freudig sein Leben hingegeworfen: der Knabe verschmähte die mütterliche Zärtlichkeit einer Fremden und wurde dadurch dem Herzen Istevans nur um werther. Der arme Magyar! Seine Freundschaft blieb unerwidert wie seine Liebe.


  


  6.


  Die Zeit der Nachtschwärmerei brachte stille Tage über die Häuser, sogar über die laute Hofhaltung der Gräfin von der Mark. Der späte Wintermorgen hatte die Versammlung bei Königseck noch beisammen getroffen; kein Wunder, wenn der Mittag die Schläfer nicht weckte. Doch Fürstenberg gehörte zu denen, welche da meinen, dass sie noch zeitig genug zur Ruhe kommen, wenn sie einst schlafen, wo nur Israel sie wecken darf, der Engel mit der Auferstehungs-Posaune. — Nach dem Essen kam der Fürst, seiner Gewohnheit gemäß, zur Gräfin.


  Die Dame war noch nicht sichtbar; so ließ er sich denn im roten Wohnzimmer am Kamin nieder und gab seinen Gedanken Gehör. Ihr Vortrag war nicht besonders erfreulicher Art. Sie redeten viel von Louvois, dem mächtigen Kriegsminister, der seines Herrn getreue Bundesgenossen nicht viel anders als eitle Bediente behandelte und dann erst noch den Lohn in gleißenden Verheißungen abtrug. Ein bitteres Gefühl der Demüthigung beschlich den deutschen Edelmann, und durch seine Seel zog etwas wie Heimweh nach dem Vaterlande — nach etwas, saß es für einen Deutschen jener Tage kaum mehr gab, und für einen des heiligen römischen Reiches Fürsten, Grafen und Herrn schon gar nicht; der dreißigjährige Krieg hatte nämlich die letzten Überlieferungen einer glorreichen Kaiserzeit aus den Herzen getilgt und für die unmittelbaren Herren wie für Stifter und Städte zu beiden Seiten des Rheins war Ludwig XIV. Ein Nachfolger Karl’s des großen, so gut als Leopold I. Zum Teile ging es ihnen etwa auch wie dem großen Christoph: sie wollten nur dem mächtigsten dienen.


  Eine willkommene Unterbrechung der düstern und wehmütigen Gedanken brachte die Ankunft Emanuel’s, des schönen, stolzen Knaben. Der Oheim lächelte freudig überrascht. Welch ein Wunder, sagte er, daß Ihr einmal dieses Haus eines freiwilligen Besuches würdigt! — Er sprach diese Worte auf Französisch, wie er denn überhaupt sich nur im äußersten Notfalle der Muttersprache bediente, obschon er das Französische weder rein noch gar geläufig redete, wie wenigstens seiner Zell der Herzog von Simon behauptete.


  Der Besuch ist nicht so freiwillig, als Ihr vielleicht wähnt. Herr Oheim, versetzte der Knabe, ich wollte nur tu Euch.


  Und mit was kann ich Euch dienen, mein Prinz? fragte Wilhelm in plötzlich verändertem Tone, indem er in seinen Gedanken zu sich sprach: Ich glaube, der Knabe trägt schon den dunkeln Drang der Gefallsucht in sich und flieht die Weiber, damit sie ihn verfolgen.


  Ich habe eine kitzelige Bedenklichkeit, erklärte Emanuel, die ich Eurer Erfahrung vorlegen will. Gestern bei Königseck habe ich gespielt.


  Habt Ihr verloren? fragte Wilhelm mit bedenklicher Miene.


  Vermutlich dachte er an die bedeutenden Verluste der Gräfin.


  Dann bedürfte ich keines Rates, sondern müßte höchstens Geld verlangen. antwortete Emanuel. Ich habe gewonnen, aber unter zweideutigen Umständen. Ihr braucht übrigens nicht zu erschrecken, Oheim, die Zweideutigkeit bezieht sich nicht etwa auf mein Betragen. Hört nur zu. Wir spielten Landsknecht tu sieben oder acht. Eben war die Reihe des Abziehens an mir; ich setzte zwei oder drei Goldstücke aus, die erste Karte fiel für mich, und ich wollte wieder umschlagen, als ich plötzlich abgerufen wurde. Aufstehend fragte ich: Wer will meine Karte? Ich, versetzte Jemand neben mir, und wer war’s? Jener unvermeidliche Ungar, der mir überall in den Weg kommt und den ich um so weniger leiden mag, je heftiger Saint Gervais behaupten ich sei ihm besondere Verbindlichkeiten schuldig von wegen jenes Gassen-Abenteuers, das Ihr kennt.


  Saint Gervais hat darin nicht ganz Unrecht, sagte Wilhelm, aber eben so wahr ist, dass Herr von Bihara durchaus nicht verschmäht, seine Ansprüche an uns geltend zu machen.


  Er drängt sich an Euch wie an mich, fuhr Emanuel fort; indessen konnte ich nicht anders, als ihm die Karte lassen. Ich ging, wurde etwas lange aufgehalten und kehrte daher gar nicht zur Gesellschaft zurück.


  Man hat's bemerkt, scherzte Wilhelm die Gräfin schien es beinahe übel zu empfinden.


  Vor einer Stunde, berichtete Emanuel weiter, schickte mir der Ungar einen großen Geldbeutel voll Gold-, nebst einer Art von Rechnungs-Ablage woraus hervorgeht, daß er noch nebenbei paar starke Wetten für mich eingegangen war. Ich meine, daß ich diesen Gewinn nicht annehmen sollte, namentlich nicht aus Biharay’s Händen. Ich will ihm keinen Schatten von Verbindlichkeit weiter haben.


  Wenn er verloren, hättet Ihr bezahlt? fragte der Oheim. Der Neffe nickte bejahend, und Jener fuhr fort: So behaltet also, was Euch mit vollem Rechte gehört.


  Unmöglich! rief Emanuel heftig aus; wenn er verloren, er würde nie den Ersatz von mir verlangt, nie ihn angenommen haben.


  Ernsthaft sagte nun Wilhelm: Wenn der Herr von Bihara sich jemals so etwas unterfinge, so würdet Ihr ihn vor die Klinge fordern. Doch müßt Ihr’s abwarten, denke ich, bis es wirklich geschehen ist. Übrigens ist der Brauch, heim Karten abgeben zu sagen: Was sitzt, gilt! Merkt Euch das für die Zukunft . . . 


  Ein Edelknabe meldete den Herrn von Bihara.


  Die Gräfin empfängt heute nicht, beschied der Fürst.


  Er verlangt nach Eurer Durchlaucht, . . . Geschäfte von dringender Eile . . . 


  Führt ihn in den Saal.


  Dort brennt kein Feuer, und alle Läden sind geschlossen.


  Bei solcher Kälte sollte überall Feuer sein, schalt her Fürst und sagte dann: So will ich den Besuch in der Kleiderkammer hier nebenan empfangen. Führt ihn durch den kleinen Gang. In der nächsten Minute trat Biharay vor Fürstenberg, der ihn stehend empfing, um ihm keinen Sessel bieten zu müssen.


  Es ist sehr gewagt von mir, hob der Ungar an, Eure Durchlaucht in einem fremden Hause aufzusuchen . . . 


  Der Herr erspare Sich jede Förmlichkeit, unterbrach ihn Wilhelm: die Höflichkeit der der Geschäfte ist Kürze.


  Euer Durchlaucht Ansicht gilt mir als Befehl, sagte Istevan empfindlich und überreichte dem Fürsten einige Papiere, indem kurzab dazu bemerkte: Aus Ofen, Beigrad und Stambul.


  Mit der Reichspost angelangt? fragte Wilhelm mit offenbarem Misstrauen und spöttischem Tone, indem er die Papiere auf das Pfeilertischchen legte


  Ich habe es bisher noch zu keiner Anstellung im Dienste des Kaisers bringen können, nicht einmal zu der eines Postboten, spottete Istevan entgegen und fügte dann ernsthaft hinzu: Übrigens will ich meiner persönlichen Empfindlichkeit keinen Raum gönnen, wo es sich um die teure Sache des Vaterlandes handelt. Es ist von höchster Wichtigkeit, daß der Osten und Westen im Einverständnisse handeln, um Habsburg zu demütigen. Mein Auftrag geht dahin, diese Papiere Eurer Durchlaucht zu übergeben, damit Sie Kenntnis davon nehmen und den Inhalt dem Herzoge von Chaulnes mitteilen oder, besser gesagt, dem Herrn Courtin . . . 


  Herr Oheim, man verlangt dringend nach Euch! rief Emanuel’s Stimme durch die halbgeöffnete Tür.


  Entschuldigt mich und verzeiht einen Augenblick, sagte Fürstenberg und folgte dem Rufe. Verdrießlich sah ihm Biharay nach. Er fand es unhöflich, daß Jener nicht einmal auf einen Stuhl gedeutet, als er ihn warten hieß, und diese Bemerkung war das Tröpflein, welches den vollen Becher überfließen ließ. Nachdem er einige Minuten unschlüssig mit sich selber gekämpft, ob er die wichtigen und verfänglichen Urkunden auf Gnade und Ungnade des Zufalls hin dürfe liegen lassen, sprach er: Ich habe sie abgegeben, mein Auftrag ist vollführt! — und entfernte sich auf dem Weges den er gekommen.


  Emanuel hatte den Fürsten so dringend abgerufen, weil ein Kapuziner es so begehrte und sich durchaus nicht hatte abweisen oder nur bescheiden lassen. Eure Hochwürden Durchlaucht vergeben mir, sagte der Kuttenmann erklärend, ich muß Sie stören, Sie darf nicht ungewarnt mit einem Verräter reden, der Sie vermutlich in eine Falle locken will.


  Der Hochwürdige Bruder nehme Platz, versetzte Fürstenberg wenn ich nicht irre, ist er der Pater aus Szathmar?


  Jodocus bejahte und fuhr fort: Ich hatte schon längst im Sinne, den Herrn zu warnen, doch nie Gelegenheit dazu finden können. Da ich aber eben zufällig bemerkte, wie ein gewisser Ungar durch die Hintertür in Sein Haus schlüpfte, so faßte ich mir ein Herz, die Gelegenheit selber vorn Zaune zu brechen. Hör’ Er mich an, hochwürdiger Fürst. Im ungarischen Hause ist unter andern ein Wallfahrer eingekehrt, der sich Biharay nennt und für einen Magyaren ausgibt. Unter den großen Geschlechtern unsers Landes aber ist keines zu finden, das von der Biharey Gespanschaft den Namen führte. Das wissen wir, und nicht minder ist es den Österreichern bekannt. Dennoch hat der Graf Königseck den so genannten Biharay gerade unter diesem falschen Namen allen vornehmen Leuten in Köln aufgeführt, was, da es unmöglich aus Unwissenheit geschehen konnte, auf bösen Willen oder geheime Absichten deutet. Meint der Herr nicht auch?


  Der Fürst dankte dem Warner mit verbindlicher Freundlichkeit, worauf der Kapuziner fortfuhr:


  Unser Ritter Istevan hat der Verdachtgründe bei Weitem mehr noch wider sich. Er gibt sich für einen Waller aus, ist aber nicht mit dem Zuge gekommen und auch nicht mit ihm gegangen. Die Betfahrt ist nach einem Aufenthalte von zwei Wochen abgezogen, doch er mit seinen Dienern immer noch hier und außer ihm eine Anzahl wilder Gesellen, wahrscheinlich in seinem Solde, samt einer alten Hexe, die eine hohe Obrigkeit billig festnehmen sollte, denn sie treibt hier verbotene Zauberkünste und Wahrsagerei. Diese Leute führen Böses im Schilde ich hin es überzeugt, und darum warne ich den Herrn, denn ich meine es gut mit meinem Vaterlande, und des Kaisers Feinde sind daher meine Feinde. Wilhelm wiederholte dem Kapuziner seinen Dank für den guten Willen, ließ sich jedoch nicht näher auf den Gegenstand ein, welchen des Jodocus letzte Worte ins Spiel ziehen wollten, sondern entließ ihn, ungemein herablassend, aber entschieden. Der Kapuziner ging, etwas verstimmt. Emanuel kam aus der Fensterecke hervor, wohin er sich bescheidentlich zurückgezogen hatte, und beurlaubte sich vom Oheim, um eine kleine Ausfahrt zu machen. Der Fürst hielt es für angemessen, mit dem Knaben über das eben Vernommene zu reden; auch spürte er keine Lust, so allein noch länger der zaudernden Dame zu harren. Ich begleite Euch, sagte er und entfernte sich mit seinem Neffen, ohne des Ungarn und der Schriften in der Kleiderkammer weiter zu gedenken.


  Zu selbiger Stunde war des Hauses Pförtner ausgegangen, um auch ein Stückchen Lustbarkeit aufzufangen, und hatte sein Weib mit den Töchtern indessen zu Hüterinnen des Einganges bestellt. Die Frau ihrerseits hatte sehr weise bemerkt, dass Reichmuth, die Rothe, und Engel, die Schwarze, auch ohne sie, das Amt versehen könnten, und diese waren darauf bedacht gewesen, eine Verstärkung von hübschen Nachbarskindern an sich zu ziehen. Eine ganze Musterkarte von allerliebsten Mädchengesichtern mit blonden und braunen, roten, aschblonden und schwarzen Zöpfen sahen den stattlichen Oheim und den seinen Neffen ausfahren. Welch ein herziger Junge, ein wahres Püppchen rief die Eine, neckend die andere: So ein Püppchen dürfte dir das Christkindlein noch bringen, so groß du bist. Wie Schade, eine Dritte, das er kein Deutsches Herz in der Brust trägt! — Unwillig wieß Reichmuth sie zurecht. Was weißt du von seinem Herzen, nasenweises Ding? was von Deutsch oder Nichtdeutsch? — Mit altklugem Gesicht antwortete das Mädchen: Das muß ich wissen. Bei uns im Hause wohnt ein Hexe von der kaiserlichen Gesandtschaft, der setzt sich Abends gar oft zum Vater in die Werkstatt und gibt ihm Unterricht in Welthändeln. — Das wäre! Riefen die Mädchen, und Engel fügte die Frage nach Namen und Stand des Herrn von der Gesandtschaft hinzu. Unbefangen gab Jene den Bescheid, er heiße Johannes und sei einer von den Herrn Lakaien. Die Töchter des Türhüters lächelten; sie waren eben in der Kenntnis der großen Welt etwas mehr bewandert als die Andern, welche die Auskunft ganz genügend fanden. — Und was sagt der Herr Lakai vom Herzen des jungen Prinzen? fragten sie. — Er spricht mehr von Andern, vom Alten, versetzte das hübsche Kind: und da sagte er: Die Herren von Fürstenberg seien schon seit tausend Jahren her Kaiserlich gewesen, leider Gottes aber jetzt aus der Art geschlagen. Das sei ein großes Unglück für alles deutsche Land. Nur darum durften die Franzosen weiter unten am Rheine so übel hausen mit Sengen und Brennen, Plündern und Morden. Die Herren Fürstenberger seien allein Schuld, daß die Soldaten erst kürzlich noch ein Nonnenkloster erstürmt hätten. — Reichmuth wurde ärgerlich, Du aber bist wahrlich nicht Schuld, rief sie, daß die Kröten keine Schwänze tragen! ich bitte dich, schweig. — Schweigt alle, fiel ihr Engel ins Wort, die Jungfer Kammerfrau kommt geradenwegs daher. Reden könnten den Vater um Dienst und Brot bringen.


  Die blonde Zofe kam richtig ins Türhüter-Stübchen, wohin sie den Weg öfters fand, um ein Plauderstündlein zu halten. Diesmal brachte sie ein Körbchen voll Backwerk und ein Fläschchen süßen Weines mit. Die gnädige Frau ist eben erst aufgestanden und frühstückt zu Abend, sagte sie lachend: ich habe ein Stündchen Zeit und bin glücklich, so zahlreiche Gesellschaft anzutreffen.


  Die freundliche Erscheinung war doppelt willkommen. Unter dem lebhaftesten Geplauder knusperten die Mädchen die süße Kost, nippten vom feurigen Beine und wurden überaus fröhlich. So verrann das Stündlein ziemlich schnell, ohne daß die Zofe noch an den Aufbruch dachte.


  Ist es erlaubt? fragte von der Tür her eine weibliche Stimme. Erschrocken wandten sich die Mädchen um und erschraken noch mehr vor dem Anblick eines alten runzeligen Mütterleins, das mit seiner buntscheckigen fremdartigen Tracht in der Dämmerung ziemlich abenteuerlich aussah.


  Eine Maske! rief die Zofe.


  Nicht doch, versetzte Reichmuth, nur die alte Ilona. Komm herein, Altmutter. Fürchtet euch nicht, Kinderchen. Das Weib kommt eben recht; Vater und Mutter sind nicht daheim.


  Ich weiß, kicherte Ilona, ich weiß, drum bin ich da, um mein Versprechen zu lösen und deine Guttaten zu vergelten.


  Was ist mit ihr? fragten die Dirnen, schon mehr neugierig als bang.


  Bst! machte Reichmuth geheimnisvoll, sie kann etwas, nur gemach. Ich habe ihr zuweilen einen Bissen zu essen gereicht. Sie gehört zur ungarischen Wallfahrt, aber eigentlich — setzte sie kaum vernehmbar hinzu — eigentlich ist sie eine Zigeunerin.


  Herrlich, herrlich! jubelten die Mädchen, wiewohl sie die Gänsehaut überlief.


  Die Wahrsagere! hat zu allen Zeiten auf die Massen großen Einfluß ausgeübt, aber unwiderstehlich waren vollends ihre Zauber, als noch Gefahr damit verknüpft war, die schwarze Kunst zu üben oder ihr auch nur Vorschub zu leisten. Und Ilona verstand ihr Gewerbe vorzüglich; sie wußte, was junge Dirnen gern vernehmen und versäumte nicht, ihre lockenden Verheißungen mit allerlei geheimnisvollen Andeutungen zu würzen. Da gab es Schwierigkeiten aller Art, die sich zwischen die Herzen und ihrer Wünsche Ziel stellten; doch keine war darunter, die nicht hätte weichen müssen. — Die Sitzung dauerte ziemlich lange und fand nur darum ein Ende, weil Engel, am Straßenfenster auf der Lauer, der Mutter Heimkunft meldete.


  Komm mit mir, Altmutter, sagte die Zofe, ich will dir etwas schenken. Bereitwillig folgte Ilona und harrte geduldig in der dunkeln Ecke, die ihr angewiesen worden; sie erwartete etwas Anderes, als die verheißene Gabe und hatte als feine Menschenkennerin sich keineswegs getäuscht. Sie wußte gar wohl, daß die Dienerin stracks zur Gebieterin eilen würde, um ihr zu melden, welche kundige Schicksalsschwester unter dem Dache weile, und daß die Gebieterin alsbald sie begehren würde — wie es richtig geschah. Die schöne Gräfin empfing die Zigeunerin in demselben Gemache, wo kurz zuvor Wilhelm und Emanuel verweilt hatten; doch kam die Unterredung diesmal nicht über die ersten Einleitungen hinaus. Die Zofe rief nämlich mit unterdrückter Stimme durch den Türvorhang: Der Fürst ist schon im Vorzimmer! — halt ihn einen Augenblick auf, befahl die Dame, reichte der Hexe einen Marien-Thaler und sagte, auf die Tür der Kleiderkammer deutend: Nur dort hinaus, dann rechts durch den langen Gang und die kleine Treppe hinab in den Hof. Morgen Abend um sechs Uhr melde dich wieder. — Ilona verhieß der »blanken Tochter« zu rechter Zeit zu erscheinen und schlüpfte durch die bezeichnete Pforte. In der Kleiderkammer brannte, von der Decke niederhangend, eine Ampel, immerhin hell genug, um ein Päckchen Schriften erkennen zu lassen, das auf einem Pfeilertischchen lag. Mit raschem Diebesgriff bemächtigte sich die Zigeunerin des Päckchens und sagte im Weitergehen zu sich selbst: Der gestrenge Herr Haiduk wirst mir immer vor, daß ich mein Brot mit Sünden esse. Wenn man ihn hört, so habe ich noch gar keine Bekanntschaft im Hause. Dieses Wahrzeichen soll ihm beweisen, daß ich in den Gemächern der Gebieterin selber war und das kann mir mehr eintragen, als hätte ich etwas Wertvolles mitgehen heißen. Dennoch liegen gar hübsche Sachelchen herum. — Schier wäre sie vom Ausgange noch einmal umgekehrt, um etwas von den kostbaren Gewändern, Mänteln und Pelzen zu finden«; doch fürchtete sie, mit ihrer Beute nicht unaufgehalten durch die Einfahrt zu kommen, da sie dieselbe offen hätte tragen müssen.


  Als Wilhelm von Fürstenberg später die Papiere zu sich nehmen wollte und sie nicht fand, sagte er in seinen Gedanken: Meister Istevan hat sie wieder mitgenommen, um sich etwa eine neue geheime Unterredung mit mir auszusparen. Er wird sich arg verrechnet haben.


  Der Fürst hatte sich wohl noch ein Bisschen ärger verrechnet. Er ahnte nicht, wie wichtig ihm selber und der Sache Ludwigs von Frankreich der Besitz der inhaltsschweren Briefschaften gewesen wäre; er ließ sich nicht träumen, daß just im selben Augenblicke Isola seine große runde Stille auf der Nase hatte, um die Urkunden zu durchmustern. Der alte Herr las mit so gespannter Aufmerksamkeit, daß er den geräuschvollen Eintritt Fischers und dessen Anrede überhörte.


  Der Herr Baron hat befohlen, sagte der Doktor zum dritten Male, dieses Mal ziemlich laut.


  Er ist’s, Doktor? fragte der Freiherr etwas zerstreut; doch schnell gefaßt fügte er hinzu: Die Schreiber müssen alle herbei; heute ist Nachtdienst in der Kanzlei. Es wird schwer halten, zu dieser Stunde sie zu finden, doch müssen sie herbei, versteht Er, Doktor? Lasse Er nur fleißig alle Kneipen ausklopfen.


  Sehr wohl. Ferner?


  Wer sich nicht finden läßt oder schwer betrunken ist von dem Volke, erhält außer der gewöhnlichen Strafe noch acht Tage strenge Haft.


  Sehr wohl. Ferner?


  Ein Eilbote ist bereit zu halten. Dann, mein lieber Fischer, waltet kein Hindernis mehr ob, daß ein edler Rat ohne Verzug die Zigeunerin Ilona abschaffe; wir wollen sie nicht länger schützen. Sie ist eine Hexe, und alles Ding hat ein Ende, so auch die gutmütigste Nachsicht.


  Der Doktor lächelte, als ob er sagen wollte: So! jetzt darf sie eine Hexe sein, da wir sie nicht mehr brauchen, wohl gar sie gern fort hätten. Doch sagte er nicht das, sondern etwas ganz Anderes. Er berichtete nämlich: Biharay und Jodocus seien kurz nach einander am hellen Nachmittage bei Fürstenberg gewesen und eben so wieder einzeln fortgegangen.


  Gift und Gegengift! murmelte Isola.


  Was meint der Herr? fragte Fischer.


  Nichts, mein lieber Doktor, versetzte der Freiherr; gehe Er in Gottes Namen und vergesse Er sein nichts.


  Mit dieser Ermahnung entlassen, ging der Doktor an die Erfüllung seiner Aufträge. Wenn er einen davon vergessen hat, so wird es schwerlich der wegen Ilonas gewesen sein; wenigstens wartete die Gräfin von der Mark am nächsten Abende vergebens auf die bestellte Wahrsagerin.
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  Königseck hielt einen großen Siegelbrief in der Hand und überlas ihn aufmerksam. Das Schreiben brachte des Kaisers, Willensmeinung in Betreff der Schriften, welche bei dem von Fürstenberg gefunden worden. An der andern Seite des Gemaches saßen zwei Herren, ein ältlicher und ein junger, mit weißen Rücken und schwarzen Schnurrbärten; Kriegsleute also, und zwar nicht deutschen Ursprunges, — das verriet die schwarzbraune Farbe der scharfgezeichneten Gesichter. — das bezeugte die Flasche edeln Weines, von deren Inhalt sie schier mädchenhaft nur nippten. Herr Marquis von Grana, wandte sich Königseck zum älteren Offizier, habt Ihr mit Isola gesprochen? — Grana lächelte. — Ja, so, fuhr der Graf fort, der Mann von Bisanz [Isola war von Besancon gebürtig] wollte ja gestern Abend schon verreisen. Er hätte mir übrigens sagen dürfen, daß er Euch erwartete.


  Der Freiherr erwartete uns keineswegs, beschied Grana.


  Unbegreiflich! murmelte Königseck und fügte dann vernehmlicher hinzu: Seine Majestät befiehlt mir, mir, Euch, Herr Marquis, in allen Stücken zu Diensten zu sein. Es hätte dazu keines Befehles von Wien bedurft. Mein Haus ist das Eure. Was ist Euch sonst noch gefällig?


  Ich bitte um Futter für ein paar Dutzend Rosse, sagte der Marquis, um Aetzung für die Leute, Offiziere und Gemeine, die heute von Bonn eingetroffen sind oder noch eintreffen.


  Das versteht sich wiederum von selbst, versetzte der Graf. Ihr, der Herr Graf Bannasco da und der Oberst Wachtmeister Obizi werdet mir hoffentlich die Ehre erweisen, mit mir zu speisen . . . 


  Vergönnt, daß ich und mein Neffe nicht an der Tafel erscheinen, sagte der Spaniers entschuldigt auch gütigst den Oberst Wachtmeister, der im ungarischen Hause abgestiegen ist.


  Der Graf wurde beinahe irre an sich selber. Gälte der Anschlag nur dem- Biharay? fragte er in seinen Gedanken, nicht etwa dem Fürstenberg? — Diese Ansicht der Sache gefiel ihm überaus: ein Angriff auf Fürstenberg mußte endlose Verdrießlichkeiten nach sich ziehen, während nach des Magyaren Leben eher Tod kein Hahn krähte.


  Übrigens bitte ich Euch, hob Grana wieder an, das Ihr strengen Befehl erteilt, meinen Reitern den Wein nicht allzu Freigebig zuzumessen. Die Burschen sind alle in Böhmen und Ungarn angeworben, heillose Trunkenbolde, die im Rausche zur Standarte schworen.


  Ein Edelknabe meldete den Grafen Sparre, der mit dem Meldenden zugleich eintrat, die Anwesenden nur flüchtig grüßte und mit Ungestüm ausrief: Einen Ehrenboten muß ich haben, einen Kampfzeugen!


  So viel Ihr wollt, sagte Königseck gelassen; ein Kavalier von Eurem Schlage braucht danach nicht lange zu suchen. Wir sind hier gleich zu Dritt: der Herr Marquis und sein Neffe, samt meiner bescheidenen Person.


  Von morgen an steht das ganze Regiment Grana dem Herrn zu Befehl, fügte der Marquis hinzu, indem er das morgen« auffallend stark betonte.


  Ich kann nicht so lange warten! rief der Schwede; heute, heute ist der Tag. Zwei Herren haben mich bereits mit Ausflüchten abgespeist.


  Das habt Ihr von mir nicht zu befahren, bemerkte Königseck.


  Ich danke Euch, versetzte Sparre; doch soll es im Zeitungsblatte nicht heißen, daß die Gesandten von Österreich und Schweden in Friedensgeschäften zur Klinge griffen, weil ihr Witz nicht zureichte.


  Fürstenberg also? fragte Königseck. Was ist der Grund.


  Ein Spielzwist! beschied Sparre.


  Die Spanier sahen einander an, als wollten sie sagen: Was doch die Kartenblätter nicht alles zu verantworten haben! Königseck äußerte etwas ähnliches. —


  Der nordische Lutheraner war alsbald mit einem biblischen Gleichnisse zur Hand. Das Böcklein Hazazel! sagte er; doch bei alledem kommen wir von der Hauptsache ab.


  Nicht doch, tröstete Königseck ich weiß Euren Mann. Ihr habt den Grafen von Bihara vorgestern beim Spiel hundert Dublonen geliehen.


  Welche er gestern wieder erstattete, schaltete Sparre ein.


  Das dank ihm Herodes! Fuhr Jener fort: er hat sie darum nicht minder von Euch angenommen. Vergönnt, daß ich nach ihm sende.
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  Im ungarischen Hause sah es anders aus, als zur Zeit der Wallfahrt, doch nicht so tot wie sonst gewöhnlich. Die zottelbärtigen Gesellen von denen Jodocus gesprochen, wollten nicht den der Stelle wanken noch weichen. Balthasar dachte auch nicht daran, ihnen hierin Eile zu empfehlen; sie hatten des Geldes im Überflusse und sparten es nicht, zehrten auch größtenteils nur in der Herberge, wo sie ihre meiste Zeit mit Spielen und Zechen hinbrachten Mit ihnen hielten Istevan’s ungarische Diener gute Kameradschaft; die drei Burschen hatten viel freie Zeit, weil ihr Gebieter einen französischen Kammerdiener und Haarkräuseler angestellt, eine Karosse mit Kutschenpferden und Rosselenker angeschafft hatte. Des ersten Stockwerkes öde Gemächer, sonst kahle Schlafsäle waren wundersam umgestaltet. Gewirkte Tapeten verhüllten Stein und Kalk, die Decken mit ihren Gypsverzierungen umränderten Kränze, Laubgewinde und Schnörkelwerk; Türen und Fenster prangten mit Vorhängen von schwerem Faltenwurf; alles Getäfel glänzte von dunkler Beize; den Boden bedeckten Teppiche; Einfassungen, Leisten und Vorstöße schimmerten von Gold, und die Fahrnisse paßten zum Reichtume dieser Einrichtung.


  Dem Waller aus Ungarn aber war nicht festlich zu Muthe inmitten dieser gleißenden, glitzernden Umgebung. Er grollte mit dem Schicksale, mit der Weit, mit sich selber. Am Kantine sitzend, die Schürschaufel in der Hand, starrte er gedankenvoll in die Kohlenglut. Törichter Knabe, sprach es in ihm, geh heim zu deinen Wäldern! Wetteifere mit deinen rohen Roßhirten, den ungezähmten Wildfang zuzureiten, die Fangschlinge zu handhaben, das Wurfbeil zu schwingen. Auch ist dir die edle Kunst nicht fremd, ein hauend Schwein mit Fänger oder Feder anzunehmen und du wirst nicht der Letzte sein, wo es einen wackern Reiterstrauß gilt mit Säbel und Pistolen. Doch von den Ränken der gesitteten Welt halte dich fern; du schadest hier nicht deinen Feinden, und deine Ungeschicklichkeit macht dich den Freunden nur verdächtig. Der Franzose halt dich für einen Späher und Hinterbringer Isolas. Was hilft eo dir, daß du Fürstenberg, dem einflußreichen Staatsmanne, die wichtigsten Schriften überbrachtest? Er läßt durch keine Hand eine Antwort gehen, er würdigt dich nicht einmal einer Bemerkung über den Inhalt, ja, er ist sogar noch kälter und zurückhaltender denn zuvor. — Hier stockte die Stimme des Vorwurfs, und selbstgefällig flüsternd hob die Eitelkeit ihr Haupt: Eifersucht, schnöde Eifersucht! Er sieht deine Werbung um die Gunst der schönen Katharina mit besorgtem Blicke, und seine Sorge ist nicht ohne Grund. Du hast die Jugendblüte vor ihm voraus; welch ein unermesslicher Vorteil in eines Weibes Augen! Dir wehrt kein Gelübde, die Erkorne deiner geschlossenen Krone und des Hermelins teilhaftig zu machen. Wogegen freilich die Vernunft einwandte: Die Gräfin weiß ja gar nicht, wer du bist, und aus ihren blauen Augen hat dich noch kein Strahl der Gnade getroffen. Doch die Eitelkeit ließ sich nicht abweisen. Sie kennt dich wohl, hieß es da, der Fürst kann ihr nichts verschwiegen halten und hat deinen Namen in jenen Urkunden gefunden. Inmitten der Gesellschaft kann sie dir doch nicht Liebesblicke zuwerfen. Sprich nur mit ihr allein, und du wirst des schönsten Sieges sicher sein. — Allein? fragte Istevan halblaut, allein? Eben so leicht wollte ich von der Sonne ein unbemerktes Stelldichein erhalten.


  Er versank in dumpfes Hinbrüten, in der That vom Wahne befangen, daß ein Gespräch unter vier Augen mit der Gräfin von der Mark ihn zum Ziele führen würde, und darum voll Verzweiflung, daß er kein Mittel sah, die Unterredung zu erlangen. Aus den Träumen schreckte ihn ein tippender Finger. Neben ihm stand Ilona, die Wahrsagerin.


  Was willst Du hier? Fragte er barsch; wie kommst du herein? Wie in die Stadt? Hat dich nicht der Scherge fortgeführt, droht dir nicht der Staupbesen, so sie dich im Weichbilde von Köln betreten?


  Das laß meine Sorge sein, blankes Söhnchen, kicherte die Altes ich besitze Geheimnisse, die mich vor dem Staupbesen bewahren, und im schlimmsten Falle bin ich hartschlägig. Ich bin schon mehr gegeißelt und gepeitscht worden, als alle Zigeuner im Bakonyer Walde miteinander, und meine Haut ist wie rotgegerbtes Büffelleder. Um mich sei ohne Kummer.


  Mein Kummer um deine Haut ist ohnehin nicht schwer, antwortete Istevan; aber wissen möchte ich, wie du hier herein kamst.


  Ilona legte den Finger auf den Mund. Ich weiß überall Bescheid, versetzte sie mit bedeutsamen Grinsen, das ein Lächeln vorstellen sollte; doch sage ich nur, was ich wissen lassen will. Ich komme zu dir, blankes Söhnchen, um dir zu helfen in deinen Nöten.


  Der junge Herr lachte spöttisch.


  Du brauchst mich nicht zu verhöhnen, fuhr sie fort, ich will dir helfen, und ich kann es. Für den Willen gehe ich dir ein Pfand für die Macht zwei Wahrzeichen.


  Istevan war aufmerksam. Das Pfand, fragte er neugierig, und dann die Wahrzeichen, wie heißen sie?


  Mein Beschützer hat mich verraten, sagte Ilona, darum will ich mich an ihm rächen. Das ist mein Pfand. Das erste Wahrzeichen heißt: Isola ist dein Feind; doch um dich bei deinen Freunden zu verderben, stellt er sich als deinen Gönner an.


  Biharay sprang in die Höhe. Weib rief er, du bist des Satans!


  Sie drückte ihn auf den Sessel zurück, stemmte sich vertraulich auf die Lehne und flüsterte: Dein Herzlein hängt an zwei Sternen von des Himmels Farbe. Ich weiß geheimen Weg und Steg zu diesem unnahbaren Gestirn, kann Botschaft tragen hin und her, und verstehe mich darauf, heimlicher Minne treue Führerin zu sein.


  Istevan wußte sich vor Erstaunen kaum zu fassen. Sein Blut wallte und wogte, und keines Lautes mächtig, starrte er aus weit aufgerissenen Augen die Zauberin an, die so ruhig und unbefangen seines Herzens geheimste Saiten anschlug. Mit gelassener Sicherheit schien sie seine Antwort zu erwarten. So fand die Beiden der eintretende Kammerdiener, der sich nicht zu erklären vermochte, wie Jemand zu seinem Herrn habe kommen können, ohne durch’s Vorgemach zu gehen; da jedoch die Besucherin nur ein altes Weib war, so nahm der Franzose keinen Anstand, die Unterhaltung zu stören.


  Euer Gnaden [Monseigneur] sagte er, der Herr von Königseck läßt Euch augenblicklich in dringlicher Ungelegenheit zu sich bescheiden; seine Kutsche hält vor der Tür, ein Edelmann von der Gesandtschaft harrt im Vorzimmer und hat mir aufgetragen, ausdrücklich zu sagen, es handle sich um eine Ehrensache.


  Die Unterbrechung war der verdrießlichsten eine, hoch ihr nicht auszuweichen — Diese Frau steht in meinen Diensten, sagte Biharay, auf Ilona deutend, man hat ihr mit Aufmerksamkeit zu begegnen und ihr nötigenfalls Schutz angedeihen zu lassen. — Mit diesen Worten ging er, um Königsecks Boten nicht warten zu lassen.
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  Die Wohnung Wilhelm’s von Fürstenberg hatte etwas von einer Ritterburg, deren Bewohner sich zu reisigem Auszuge rüsten. Bei der Karosse, die im Hofe des Gebieters harrte, wurden von bewaffneten Dienern Reitpferde gehalten. Die Lakaien im äußern Vorzimmer führten Pistolen in den Seitentaschen ihrer Röcke, die Edelleute vom Dienste im inneren Vorgemache über der Weste den Brustharnisch von Eisenblech. Nur der Herr und Meister dieser kampfgerüsteten Rotte trug im Augenblicke keine Waffe, aber doch das leere Wehrgehänge unter dem schwarzen Rocke. Die Hände kreuzweise auf dem Rücken, durchmaß er die ziemlich geräumige Schreibkammer mit hastigen Schritten, während ein Mann am Tische emsig nachschrieb, was der Fürst ihm in die Feder sagte. Zuweilen sah Wilhelm auch dem Schreibenden über die Schulter aus den großen Briefbogen, dessen Inhalt für keinen Geringeren bestimmt war, als für den König von Frankreich und Navarra. Fürstenberg drückte darin kurz und bündig die Bitte aus, Köln verlassen zu dürfen, um das Missvergnügen und die Schmach nicht zu erleben, den Kurfürsten vollends zu Grunde gehen zu sehen.


  l Der Geheimschreiber zauderte bei einem Ausdrucke. — Was ist? fragte der Fürst; warum schreibt Ihr nicht, Breget?


  Vergebt, sagte Bergen mir scheint die Stelle nicht recht französisch.


  Laßt Euch davon nicht aufhalten, mahnte Wilhelm, der Brief ist ja im Grunde deutsch. Der König wisse: wenn er den Kurfürsten so ohne Geld und Mannschaft im Stiche läßt, so kann ich den Posten nicht länger behaupten. Ich habe so viel Herz als Einer, aber dazu bin ich nicht jung genug mehr, um mein Leben um nichts und wieder nichts Preis zu geben, und daß mein Leben hier bedroht ist, weiß der König so gut wie wir. Laßt uns also schreiben, ich würde gehen, der König mag mich dann zum Bleiben bestimmen, wenn er’s für passend erachtet. Hiernach haben wir auch noch mit unserem lieben Louvois ein Hühnchen zu tupfen. Die Herren im Ministerium wollen mir den Zuschuß für mein Regiment verkürzen. Das geht nicht. Womit soll ich denn meine Offiziere zufrieden stellen? Auch schulde ich beinahe 33,000 Livres für geliefertes Tuch. Sind denn die Soldaten mein oder des Königs? Wenn ich auch noch des Königs Leute aus meinem Beutel erhalten soll, so erfahre der seine Rechenmeister, daß ich kaum genug aufbringen kann, um mein eignes Haus zu führen. Ich habe kein Geld, und niemanden, der mir vorschösse; der Erzbischof aber ist nahe daran, Hunger zu leiden.


  Und die Gräfin von der Mark, ergänzte Breget in Gedanken, hat seit kurzer Zeit mehr im Landsknecht verloren, als alle in Röcke und Hosen unserer Landsknechte kosten, —- wobei er nicht versäumte, mit rascher Feder fortzuarbeiten.


  Ein Edelknabe meldete den Herrn von Biharay. — Er lasse sich anderswo henken! brummte der Fürst. Der Bote ging, um zu sagen: der Gebieter sei beschäftigt, kam jedoch im Augenblicke wieder. Und wie kurz zuvor der Ungar eine Unterredung im Stiche hatte lassen müssen, die fortzusetzen seine Seele vor Ungeduld verging, so öffnete jetzt das Zauberwort: ein Ehrenhandel, urplötzlich die streng bewachte Pforte.


  Der Ehrenbote entledigte sich seines Auftrages unter den herkömmlichen Formen, nachdem der Fürst ihm gesagt, daß er vor Breget, dem vertrauten Geheimschreiber, Alles und Jedes ohne Scheu reden dürfe.


  Es wird nur allerdings zur Ehre und zum Vergnügen gereichen, entgegnete Wilhelm auf die Ausforderung, mit dem Herrn von Sparre einen Ritt auf Degen und Pistolen zu machen, doch Muß ich ihn bitten, sich einen andern Zeugen und Beistand zu bestellen.


  Glühende Röte flammte auf Istevan’s Wangen und Stirn. Mit mühsam behaupteter Fassung rief er aus: Die Antwort auf solche Beleidigung wird Euch nicht fehlen, Fürst! Doch Alles zu seiner Zeit; und da ich für jetzt mich selber vergessen muß, um dem übernommenen Auftrage zu genügen, so laßt uns von Sparres Boten wie von einem Dritten reden. Was habt Ihr gegen Biharay einzuwenden?


  Fürs Allererste, beschied der Fürst, daß es gar keinen Kavalier dieses Namens geben kann. Kein Geschlecht in Ungarn nennt sich von der Biharer Gespanschaft?


  Istevan mußte trotz seines Zornes lächeln. So ist es, sagte er achselzuckend, wenn die Leute nur mit halbem Ohre hören. Vom Schlosse Bihar, dem ursprünglichen Hauptplatze jener Gespanschaft, müßte ich mich Bihary nennen; aber ich heiße Biharay von einer meiner Besitzungen, dem Jagdschlößchen Bihara. Ich führe gewöhnlich einen ganz andern Namen, den Euch, versteht mich, Euch, mein Fürst, vorzuenthalten nie mein Wille war. —


  Wilhelm unterbrach ihn: Es ist nicht von mir die Rede, sondern von der Welt. Mir gilt Euer Name gleich, sobald nur die Leute nicht sagen können, ich hätte in einem Ehrenhandel einen Abenteurer unter falschem Namen zugelassen.


  Ich beklage Eures Gedächtnisses Mangelhaftigkeit, sagte Istevan nachdem Ihr vor Kurzem erst gelesen, welche hohe Rücksichten, die Euch so teuer sind wie mir selber, mir die lästige Verstellung aufzwingen . . . 


  Ich bitte Euch, unterbrach ihn Fürstenberg, wo in aller Welt soll ich das gelesen haben? In den Briefschaften die ich Euch gab — es werden drei Wochen verstrichen sein. Oder habt Ihr sie etwa nicht gelesen?


  Wie sollte ich, mein Herr? Ihr habt sie la wieder mitgenommen!


  Ich, Fürst?


  Ihr, Herr. Nachdem Ihr fortgegangen, suchte ich sie vergebens im ganzen Gemache. Wo sollten sie sonst hingekommen sein.


  Biharay wurde todesbleich, seine Knie bebten und knickten, krampfhaft falteten sich seine Hände in einander, tonlos sprach die erlöschende Stimme: Wenn diese Urkunden in unrechte Hände gerieten, so sitzen die besten Häupter in Ungarland nimmer sicher auf ihren Schultern. Wenn sie in Wien gelesen wurden, mein Fürst, so rate ich auch Euch, Euren Hals in bessere Sicherheit zu bringen, als diese Stadt sie Euch zu bieten vermag.


  Die unverkennbare Gemütsbewegung des Magyaren verfehlte nicht, einen gewissen Eindruck auf Fürstenberg hervorzubringen. Er ward selbst voller Sorge um das Schicksal der geheimnisvollen Schriften. Seid ruhig, sagte er beschwichtigend, ich eile, das ganze Haus nach dem Päckchen zu durchforschen. Irgend eine geschäftige Zofe wird es zwischen Kleider und Wäsche gesteckt haben, um es aus dem Wege zu bringen. Das nennen die Weiber Ordnung halten und aufräumen.


  Gebe der Himmel, daß dem also sei! Versetzte Istevan. Wenn sich die Schriften aber in den nächsten Tagen nicht finden, so reite ich auf und davon nach Paris. — Doch was soll ich Sparre’s sagen?


  Ihr habt den Bescheid.


  Ich nenne meinen Namen.


  Vor der Welt?


  Nein, mein Fürst, doch ihm wie Euch.


  Gott befohlen, Herr von Bihara; Ihr seid entlassen.


  Istevan ging, mehr bekümmert jedoch um die Urkunden des vermissten Päckchens, als um den Zwist, der ihm jetzt über alle Maßen erbärmlich vorkam, seit wieder die große Sorge um Freunde und Vaterland so laut und mächtig sprach. Die Schriften sollten längst in Paris sein und jetzt lagen sie im günstigsten Falle in einem Haufen Weißzeug. An den schlimmsten Fall wagte et gar nicht zu denken.
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  Der Fürst Wilhelm forschte und suchte mit großem Eifer nach dein vermissten Päckchen. Katharina ließ ihn gewähren. Er hatte ihr in kurzen Worten gesagt, um was es sich handelte und sie begriff mit weiblichem Scharfsinne, daß Niemand als die Zigeunerin den Raub verübt hoben konnte. Was hätte die Hexe sonst wohl auch für Grund gehabt, nicht wieder zu kommen? Doch hütete sich die Gräfin wohl, von diesem Abenteuer zu reden. Sie besorgte, wegen ihres Aberglaubens verspottet zu werden und fürchtete nichts so sehr in der Welt, als lächerlich zu erscheinen. Aber bange war ihr, dass sie meinte, das Herz müsse ihr zerspringen. Sie sehnte sich nach Zerstreuung —- dennoch hatte sie befohlen, keinen Besuch vorzulassen. Rastlos wie das böse Gewissen, ging sie von einem Gemache ins andere, suchte, was nicht zu finden sie doch zum Voraus sicher war, und warf dabei alle Gerätschaften durch einander. So kam sie zur Zeit der Abenddämmerung auch ins rote Wohnzimmer, und hier traf sie einen erwünschten Gegenstand, den Prinzen Emanuel. Der spröde Gast! sprach sie mit ihrem gewinnendsten Lächeln, mit weicher Hand die samtene Wange des Knaben streichelnd. Emanuel ließ sich die Liebkosung gefallen, ohne sich, wie sonst wohl, zu sträuben. Schwere Gedanken befingen seinen Sinn. —


  Ich vernehme wunderliche Neuigkeiten, sagte er: in der Stadt sind eine Menge kaiserliche Offiziere von Grana’s Regiment.


  In Bonn ist’s auch so langweilig, versuchte die Gräfin zu scherzen, aber sie traf den Ton nicht.


  Auch sonst noch verdächtiges Volk, fuhr Emanuel fort; aber der Oheim hört nicht.


  Er soll schon hören, verlasst Euch darauf! rief Katharina aus. Freudig erstaunt blickte Emanuel sie wie fragend an. — Tretet näher, fuhr sie fort, Ihr sollt vernehmen, wie.


  Wissbegierig trat der junge Prinz zur Gräfin hin, die sich indessen niedergelassen hatte. Sie ergriff seine Hand, zog den halb Widerstrebenden zu sich, nahen ihn wie ein kleines Kind auf ihren Schooß und in die Arme. Er wußte nicht, wie ihm geschah; er erschrak und dennoch war ihm schwer, und er meinte süß zu träumen auf seinem lebenswarmen, schwellenden, schnellkräftigen Sitze. Sich selbst ein Rätsel, verstand er nur, daß sein bisheriger Widerwille gegen die schöne Base, sich ins Zuneigung und Gleichstimmung aufzulösen begann.


  Mein Kind, sagte sie, Ihr seid zu einem Kriegsmanne geboren, zu einem ritterlichen Helden.


  Emanuel schlug die hellen blauen Augen auf; sie blitzten wie von Schlachtenmut; doch folgte dem Blitze kein Donner, sondern ein schwermütiger Seufzer. Wenn ich dürfte, wie ich wollte, sprach er, ich trüge schon längst eine gelbe Feldbinde.


  Nicht doch, Kleiner! sprach sie verweisenden Tones: Ruhm und Glück folgen nur den Banner Ludwigs dem Großen. Kommt mit nach Frankreich. Ihr schüttelt das Haupt Emanuel?


  Ich diene dein Franzosen nicht, entgegnete der Prinz, dem Feinde, dem Verderber meines Vaterlandes!


  Schaut um Euch, wer das Vaterland mehr verwüstet, Leopold oder Ludwig! Rief die Gräfin aus. Läßt der Kaiser nicht jetzt eben durch Gewalt und List alle waffenfähige Mannschaft im ganzen Reiche, nur nicht in seinen Erblanden, vom Pfluge und aus der Werkstatt reißen? Der dritte Mann ist sicher davon verloren, bevor er nur einen Feind gesehen, denn im kaiserlichen Heere herrschen pestartig ansteckende Fieber, die mit den Feldlagern auch Städte und Dörfer zu Einöden machen. So schont Leopold seine Länder und schwächt die Fürsten des Reiches; nennt Ihr das Liebe zum Vaterlande? Ich sage Euch, Prinz, laßt uns nach Frankreich ziehen; ohne Euch weiche ich nicht aus dieser Stadt; ohne mich geht Euer Oheim nicht von der Stelle. Versteht mich also wohl: der Fürst Wilhelm steht über der gefüllten Mine, woran die Lunte glimmt, und nur Ihr, Ihr ganz allein, grausamer Trotzkopf, vermögt ihn von da weg zu bringen. — Bei diesen Worten drückte sie den Knaben noch fester an sich und sah ihm bittend in die Augen, welche ihr wie die eigenen aus einem Spiegelglase entgegen strahlten. Diese wundersame Ähnlichkeit fiel ihr heute nicht zum ersten Male auf, aber sie freute sich mehr denn je daran, weil die teuren Lichter zum ersten Male auch im Ausdrucke den ihren glichen.


  Wer sagt, daß ich nicht nach Frankreich gehen will! rief Emanuel aus; ich weigere nur den Dienst mit Schwert und Sporn. Als Soldat der Kirche finde ich mein Vaterland überall, wo rechtgläubige Christen dem Glockenrufe zum Hause des Herrn folgen. Ich folge Euch nach Frankreich.


  Gewiß, Emanuel?


  Mein Wort darauf.


  Euer edler Oheim ist gerettet!


  Wilhelm war indessen unbemerkt eingetreten und hatte das entscheidende Ende der Wechselreden vernommen. Die seltsame Gruppe, den zarten, schlanken Knaben in den Armen der füllreichen Schönheit betrachtend, sprach er zu sich selber: Ist dieses Weib nicht ganz des launenvollen Glückes Ebenbild? Fortuna, die Göttin auf der rollenden Kugel, läßt ihre eifrigsten Nachtreter unerhört, während sie das Füllhorn ihrer Gaben unversehens auf denjenigen ausleert, der sie weder begehrt noch zu verwenden weiß. Laut aber sagte er, und zwar ziemlich herb: Ich habe es fürwahr in meiner langen Laufbahn als Staatsmann weit gebracht; ein Weib und ein unmündiger Knabe müssen zu Rate sitzen, um mir zu helfen!


  Der Leu und die Maus, versetzte Emanuel, indem er sich erheben wollte. Katharina ließ ihn nicht los.


  Der Fürst lächelte. — Gut gegeben, Schatz! sagte er, doch wird’s mich schwerlich bestimmen, Euch den Willen zu tun. Ich werde in Köln bleiben, wiewohl die Schriften sich nicht finden. — Mit diesen Worten trat er neben den Kamin; Katharina suchte in ihren Gedanken nach einer Einleitung zu einem neuen Gespräche, und im Gemache herrschte feierliche Stille. Es war völlig Abend geworden; da knisterte es wie leise Schritte auf dem sandbestreuten Estrich der Kleiderkammer; die Tür öffnete sich, und der Feuerschein aus dem Kamine beleuchtete grell Ilona’s unheimliche Gestalt, während die Zigeunerin, davon geblendet, die Anwesenden im Schatten nicht gleich wahrnehmen konnte. Die Hexe trug ein Brieflein in der Hand.


  Die, die da hat die Schriften gestohlen kreischte die Gräfin. Mit einem Tigersprunge war Wilhelm an der Tür; nicht minder behende entzog Ilona sich seinem Griffe, doch nicht ohne das Blatt in ihrer Hand dabei einzubüßen. Der Fürst verfolgte sie, die nicht, wie er erwartet, links durch den kleinen Gang zum Vorzimmer entwich, sondern rechts durch den langen Flur zur Wendeltreppe und zum geheimen Ausgange in den Seitenhof. Sie kannte also des Hauses Gelegenheit und mochte einer Katze gleich im Dunkel sehen, so daß der Verfolger bald ablassen mußte von der nutzlosen Jagd. Er tappte sich in’s Zimmer zurück, rief nach Licht und gebot, der ungebetenen Besucherin nachzusetzen, bevor er endlich zur Frage kam, was die Gräfin mit ihrem Ausrufe gewollt. Diese sah sich gefangen und beichtete nun ohne Rückhalt, dennoch glaubte ihr Fürstenberg nur halb und meinte, sie habe sicherlich noch Manches für sich behalten, etwa mehr sogar, als sie gesagt, nach der Weiber gewohnter Weise.


  Woher, von wem der Brief? fragte er argwöhnisch .


  Ich kenne die Schrift nicht, versetzte sie; doch brecht immerhin das Siegel, und lest den Inhalt. Ich erlaube es, ich bitte Euch darum. Les’t, sage ich.


  Das Brieflein hatte keine Unterschrift, enthielt aber ein Liebeserklärung mit einem ziemlich hochtrabenden Heiraths-Antrage in geheimnisvollen Wendungen, die auf hohen Rang, noch höhere Aussichten und unermessliche Reichtümer hindeuteten.


  Ich kenne die Handschrift! rief plötzlich Emanuel aus, die Züge und die Schreibfehler; seht da, sçavoir [Rechtschreibung früherer Zeit für das jetzige savoir.] kann nur ein Ungar mit S Z schreiben, statt des S und des C mit dem Häcklein. Der Brief kommt vom unausstehlichen, zutäppischen Biharay.


  Mein Bester, sagte Wilhelm mit einem stechendes Seiten blicke, er muß nicht allen Leuten so unausstehlich vorkommen wie uns.


  Die Gräfin hielt den Seitenblick mit stolzem Mute aus; sie war sich ihrer Unschuld bewußt und verschmähte, auf die mittelbare Anklage zu antworten. Der Fürst fuhr heftig fort: Wo ich ihn immer treffe, schieße ich ihn nieder wie einen Hund, der er ist. Den Zusammenhang seiner Bübereien sehe ich freilich nicht ein, aber die Büberei selber liegt klar und offen vor Augen. Das genügt.


  Den Tobenden unterbrach Breget, der Geheimschreiber. Ein Eilbote war aus Paris mit Briefen für Fürstenberg und für den Kurfürsten angelangt. Plötzlich wieder dem Äußern nach der glatte Geschäftsmann, sagte der Fürst gelassen: Rückt mir die Lichter näher, Breget. Ich will erst lesen, dann wollen wir ins Pantaleons-Kloster fahren.


  Aber vorn herum, nicht wahr? fragte Breget mit flehendem Blicke.


  Nein, antwortete der Gebieter entschiedenen Tones, hinten beim Walle herum, um jedes Aufsehen zu vermeiden — Mit diesen Worten vertiefte er sich in die Papiere. Bescheiden traf der Geheimschreiber ab. Katharina und Emanuel saßen verstimmt beim Kamine und hingen ihren Gedanken nach.
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  Ilona spürte seine sonderliche Lust, den kläglichen Ausgang ihres Unternehmens zu bekennen. Der gute Istevan erwartet, daß ich ihm die Erlaubnis zurück bringe, zu den Füßen seiner Herzenskönigin seine Sache selbst zu führen; statt dessen sollte ich nun sein Herz mit dem Berichte meines Missgeschickes kränken? Unmöglich! — So sprach sie zu sich selber und dachte nach, was sie sonst wohl vorbringen möge, um mit trügerischen Troste des Liebenden Ungeduld hinzuhalten. Sie hätte zweifelsohne eine handfeste Lüge gefunden; doch sparte ihr der Zufall für diesmal die Mühe, ihre fruchtbare Einbildungskraft in Unkosten zu setzen. Sie brachte eine Neuigkeit heim, worüber Biharay für den Augenblick seinen Liebesdrang vergaß, und nicht nur diesen, sondern auch, daß Fürstenberg sein Nebenbuhler war und ihn persönlich beleidigt hatte. Ilona nämlich hatte, im Dunkeln durch die abgelegene Gasse am Wolle schleichend, Reiter und Rosse halten sehen, auch einige ungarische und böhmische Wechselreden vernommen; kurz, es war sicher, daß in der Nähe der Gräfin von der Mark Jemandem aufgelauert wurde, und zwar von kaiserlichen Volke, und so konnte der Jemand nur Fürstenberg sein. In diesem aber erblickte im drangvollen Augenblicke Biharay nichts als den wichtigen Mann seiner Partei. Ohne sich lange zu bedenken, rief er seinen ungarischen Dienern zu, Rosse und Waffen in Bereitschaft zu setzen. Dann lief er, zu Balthasar und redete diesen in seinem gebrochenen Deutsch: an: Meister, rufe Bürgerhilfe Kaiserliche wollen Fürstenberg ermorden.


  Meinetwegen! versetzte der Wirt: wegen des Franzosenfreundes rührt kein Peterlein Hand oder Fuß.


  Aber Ehre freier Stadt . . . bemerkte der Fremdling, erwartete jedoch nicht die Antwort, weil er im Hofe Pferdegetrappel vernahm. Was ist? fragte er auf Ungarisch zum Fenster hinaus, verwundert, beim Scheine der Stalllaterne ein Dutzend Leute zu erblicken, die mit Säbel und Lanze bewaffnet, eben zu Rosse stiegen; diese Leute waren die zurückgebliebenen Wallfahrer, wie es schien, bis auf einen, einen großen stattlichen Mann, den der Frager noch nie erblickt hatte.


  Wir wollen ein wenig spazieren reiten, antwortete Einer aus dem Haufen.


  Befangen vom Drange des Augenblickes, dachte Istevan gar nicht daran, dass die Auskunft wie spöttischer Unsinn klang, da sie durchaus nicht mit den Umständen stimmte.


  Freunde, Landsleute! rief er eifrig, eine schändliche Gewalttat bereitet sich vor. Wollt ihr mir helfen, mit Faust und Wehr sie vereiteln, so will ich Euch fürstlich belohnen. Es gilt einen kecken Ritt.


  Topp; rief dieselbe Stimme, kommt nur herab, wir reiten miteinander.


  Ein reisiger Trupp sprengte gleich darauf durchs Einfahrtstor des ungarischen Hauses in die öde Gasse hinaus. Balthasar rief ihnen nach: Gute Verrichtung! meinte aber das ganz anders, als Biharay es auslegte.
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  Wilhelm von Fürstenberg stieg mit seinen zwei Edelleuten und dem Geheimschreiber in den Wagen, indem er zum Kammerdiener noch sagte: Meldet der Gräfin und dem Prinzen, daß ich spätestens um sieben Uhr in der Gesellschaft bei Chaulnes erscheinen werde. — Bewaffnete Lakaien standen hinten auf, und Reiter umgaben die Karosse, die zur Tür des Hinterhauses hinausrollte. Sie kam nicht gar weit, bis zu einer gar einsamen Stelle am Gartenzaune, als sich ein plötzlicher Aufenthalt ergab. Mehrere Männer zu Fuß fielen den Pferden in die Zügel; wie aus dem Boden gewachsen tauchten vorn und hinten Reiter auf. Ein Blitz, ein Knall, ein Fall; Fürstenberg’s Kutscher lag erschossen am Boden, an seiner Stelle saß der Mörder und befahl, die Kutsche zu wenden, indem er selber zu diesem Behufe die Zügel anzog. Inzwischen ging das Scharmützel los. Schüsse knallten, Klingen schwirrten und klirrten, und den Lärm vermehrte der Trupp aus dem Ungarhause, der schreiend in gestreckten Laufe heransprengte — Wer da? rief’s entgegen. Bevor Biharay antworten konnte, hieß der Bescheid: Obizi mit den Seinen, gut kaiserlich. — Wütend, sich so schmählich betrogen zu sehen, sprengte Biharay ungestüm durch die Haufen zur Kutsche hin, indem er seinen Dienern zuschrie, sich zu ihm zu halten. So rufend, erreichte er den Wagen in demselben Augenblicke, da Fürstenberg eben ausstieg, um, wo möglich, im Dunkeln zu entkommen. Gerade fiel ein Schuß; der Pulverblitz beleuchtete Istevans Züge. Ha, Verräter! schrie Fürst Wilhelm, indem er ihn durch die Brust schoß und so unter dem Hausen von Feinden mit unglücklichem Griffe just den erwählt hatte, der zu seiner Hilfe herbeigeeilt war. Lautlos stürzte Biharay zu Boden. Der Ausruf aber und der Blitz hatten Fürstenberg verraten; eiserne Fäuste packten, warfen ihn in den Wagen zurück, wohin Grana und Bannasco sich mit bloßem Degen zum Gefangenen setzten, der sich urplötzlich in der Gewalt seiner erbittertsten Feinde sah.


  Unter unaufhörlichem Knallen und Schreien brauste die wilde Jagd zum Hahnentor hin und ins Freie. Die Torwache leistete keinen Widerstand — vielleicht, weil sie im Einverständnisse war, vielleicht auch nur, weil sie mit vierzig kaiserlichen Reitern nicht anbinden mochte. Das erstere behaupteten viele Zeitgenossen, und für ihre Meinung streitet die bekannte Stimmung des Volkes Von Köln gegen Frankreich, eine Stimmung, ohne welche den Kaiserlichen die schreiende Verletzung alles Völkerrechts in dieser Stadt wohl nicht möglich gewesen wäre.


  Biharay war durchs Herz getroffen; sein Tod mußte unter Feuer des Schusses selbst erfolgt sein. Solch ein unglückseliges Ende hatte der Waller aus Ungarn genommen, verkannt, verachtet und zuletzt getötet von denen, welchen er mit Treue zugetan war. Wer er eigentlich gewesen, ist nicht bekannt geworden; sein Angedenken sogar ist zu Köln verschollen, seit keine Betfahrt mehr das Ungarhaus besucht, das heut zu Tage anderen Zwecken dient.
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 Nachschrift.


  Was von den drei andern Hauptpersonen dieser Erzählung hier etwa noch zu sagen ist, wird in aller Kürze Folgendes sein:


  Der Fürst Wilhelm von Fürstenberg hat erst durch den Nymweger Frieden seine Freiheit wieder erhalten. Seine Verhaftung war zur europäischen Angelegenheit geworden. Nach seiner Befreiung spielte er noch eine bedeutende Rolle in großen Staatshändeln und starb als Kardinal und Bischof wart Straßburg im Jahre 1704 in seiner Abtei St. Germain des Prés.


  Die Gräfin von der Mark ist wohl Eine und dieselbe Person mit der »Madame de Fürstenberg,« die zu Ende des siebzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu Paris lebte. Witwe des Grafen Franz Anton von der Mark (aus dem Hause des bekannten,Ebers im Kohlenwalde«), hatte sie sich in zweiter Ehe mit dem Fürsten Emanuel Franz Egon von Fürstenberg vermählt, der früher Domherr zu Köln und Straßburg gewesen war, aber dem geistlichen Stande entsagt hatte, bevor er die Weihen genommen. Die Dame war, wie der Herzog von Saint-Simon in seinen Denkwürdigkeiten versichert, ein Wunder durch ihrer Reize Unvergänglichkeit; noch in späten Jahren soll sie verführerisch schön gewesen sein, gleich ihren berühmteren Zeitgenossin: Ninon und der Herzogin von Mazarin. Emanuel von Fürstenberg hat nicht dem Franzosen gegen das deutsche Vaterland gedient, sondern gleich allen Angehörigen seines erlauchten Hauses vor und nach seinen Oheimen Franz und Wilhelm, sich zu Kaiser und Reich gehalten. Im Kampfe gegen den türkischen Erbfeind hat er, ein jugendlicher Held, vor Griechisch-Weißenburg (im Jahre 1686) ein rühmliches Ende gefunden.
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